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Der Schatten des Killers

Er hatte sich von ganz unten emporgearbeitet. Aber nicht mit Fleiß und Können, sondern mit Mord.

Jeder Tote, den ihm seine Killer lieferten, erhöhte sein Betriebskapital. Mit jedem weiteren Mord kam er seinem Ziel näher, ein großes Syndikat übernehmen zu können.

Er wollte der Boß von Manhattans Unterwelt werden. Für sein Ziel war ihm keine Bluttat zuviel, kein Verrat zu schmutzig, kein Leben zu wertvoll. Er stand immer im Schatten seiner Killer. Niemand wußte, wer er war, woher er kam. Nur seine wachsende Macht verspürten wir. Als mein Freund Phil und ich den Fall übernahmen, regnete es in New York, und es war kühl. Aber schon wenig später wurde es heiß. Sehr heiß sogar. Das war, als der Kugelregen der Killer begann.


Das wäre geschafft!

Senator Arkwright hatte sein Ziel erreicht. Sechs anstrengende Monate intensiver, harter Untersuchungsarbeit lagen hinter ihm. Sechs Monate, in denen der Ausschuß, den der Senator leitete, mit Unterstützung des Justizministeriums ein Beweisstück nach dem anderen zusammengetragen hatte. Der anfängliche Verdacht, den man von der Tätigkeit eines bestimmten Manhattaner Syndikats gehabt hatte, hatte sich voll und ganz bestätigt und ließ sich nunmehr beweisen.

Senator Arkwright war keineswegs stolz auf den Erfolg seiner Arbeit. Gewiß, am heutigen Nachmittag war er mit Mr. High, dem Chef des hiesigen FBI-Distrikts, verabredet. Er würde ihm genug Beweismaterial übergeben, um ein großes Syndikat unschädlich machen zu können. Gleichzeitig aber hatte der Senator aber auch eine tiefe menschliche Enttäuschung erfahren müssen.

Um ein Haar wäre er auf einen ausgemachten Schwindel hereingefallen. Nur dem Zufall verdankte er es, daß es nicht soweit gekommen war.

»Wir sind da, Sir.« Die Stimme des Chauifeurs riß den Senator aus seinen Gedanken.

»Okay, Sam. Sie wissen ja, um zwölf Uhr holen Sie mich zum Mittagessen wieder ab.«, »Wie immer, Sir.« Der Fahrer nickte und stieg aus der schwarzen Limousine. Mit drei Schritten war er um den Wagen herum und riß den Schlag auf.

Sam Reynolds, langjähriger Chauffeur Senator Arkwrights, hatte seinen Dienstherrn wie jeden Morgen in den letzten sechs Monaten kurz vor dem großen Bürohaus in der 68. Street abgesetzt, in dem sich der Senator für die Dauer seiner New Yorker Tätigkeit ein Office gemietet hatte.

»Danke, Sam«, sagte der Senator. Er nahm die schwarze Aktentasche vom Sitz und stieg aus dem Wagen.

Zum erstenmal seit Monaten trug er sämtliche Unterlagen seiner Arbeit in dieser Tasche. Er hatte sie heute morgen aus den verschiedensten Safes geholt, in denen sie aus Sicherheitsgründen die ganze Zeit über untergebracht gewesen waren.

Heute brauchte er die Unterlagen komplett für Mr. High. Deswegen führte er sie mit sich.

Der Senator hörte hinter sich die Tür seines Wagens ins Schloß fallen. Der Motor der Dienstlimousine röhrte auf, und Sam hatte schnell den Wagen wieder in den zähflüssigen Straßenverkehr eingefädelt.

Es regnete etwas an diesem Morgen, doch das machte dem Senator nicht viel aus. Er ging gerne im Regen spazieren. Außerdem waren es auch nur einige Yard bis zu dem Bürohaus, in dem sein Office lag.

Sam konnte ihn nicht genau vor dem Wolkenkratzer absetzen, weil dort Parkverbot war.

Bald habe ich es hinter mir, dachte der Senator und ging schneller. Er sah die große Glastür des Bürohauses und blieb mit einem Male wie angewurzelt stehen.

Senator Arkwright kannte den Mann, der an der Glastür stand. Er hatte ein Bild von ihm in der Tasche. Es war Samuel Berrings, vierunddreißig Jahre alt, von Beruf Mörder.

Nicht eine Sekunde war sich Senator Arkwright über die Absichten des Killers im unklaren.

Sie wollen mich erledigen, durchfuhr es ihn. Arkwright war kein Feigling.

Im Gegenteil, ihm eilte der Ruf voraus, sehr beherzt zu sein. Jetzt fühlte er jedoch mit einem Male eine würgende Angst, die ihm schier die Kehle zuzudrücken schien.

Gehetzt sah er sich um. Er war waffenlos und wußte mit Sicherheit, daß der Killer eine Pistole trug.

Ich muß zum FBI, dachte der Senator. Den Weg bis ins Office schaffe ich nicht. Bis dahin hat er mich längst erwischt.

Arkwright machte zwei, drei Schritte in Richtung Straße. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß der Killer ihm folgte. Er sah sogar, wie sich das Gesicht des Mörders zu einer höhnischen Grimasse verzog.

Senator Arkwright erblickte eine Telefonzelle. Er hastete darauf zu, blieb aber schon nach ein paar Yard wieder stehen. In der Telefonzelle standen drei Frauen.

Wahrscheinlich hatte die Angst um ihre Frisuren sie bei dem Regenwetter in die Zelle getrieben. Arkwright wußte, daß er nicht schnell genug zum Apparat kommen würde.

Bis die Frauen die Lage begriffen hätten, würde der Killer ihn längst erschossen haben.

Wieder änderte Arkwright seine Richtung. Jetzt lief er genau auf die Straße zu. Er sah ein langsam dahingleitendes Taxi und winkte erregt.

»Es hält! Es hält!« Vor Freude schrie es der Senator hinaus. Mit zwei Sätzen war er bei dem Taxi, riß die Tür auf und ließ sich aufatmend in die Polster fallen.

»Schnell zum FBI. Es ist eilig«, sagte er.

»Keine Angst. Die paar Yard schaffen wir wie der Blitz«, gab der junge Fahrer am Steuer des Cabby ruhig zurück.

Senator Arkwright blickte durch das Heckfenster des Wagens. Er sah, wie der Killer auf einen rosaroten Buick zusprintete.

Mein Vorsprung ist zu groß, beruhigte sich der Senator einen Augenblick. Dann aber sah er, wie der Killer den Buick startete und sich rücksichtslos in den Verkehr einreihte.

Rasend schnell holte das große Fahrzeug auf. Die Hände des Senators krallten sich um den Griff der Aktentasche. Er biß die Zähne aufeinander.

Auf keinen Fall durfte das Material dem Killer in die Hände fallen. In Washington besaß man zwar noch Duplikate, aber die Unterlagen in seiner Aktentasche würden den Verbrechern bestimmt Zeit genug geben, erst einmal unterzutauchen, bevor die Polizei zuschlagen konnte.

Arkwright dachte an all die Mühe der letzten Monate, die er und die anderen Mitglieder des Sonderausschusses auf gewandt hatten, um dieses Material zusammenzustellen. Nein, dachte er, ich muß es ganz einfach schaffen! Erregt beugte er sich nach vorn.

»Schneller, wir werden verfolgt!«

Mac Simpson verzog sein Gesicht zu einem unbekümmerten, jungenhaften Lächeln, blickte kurz in den Rückspiegel seines neugekauften Taxis und wandte sich dann beruhigend an seinen Fahrgast.

»Sorry, Sir«, meinte er. »Wir befinden uns in der 69. Street. Noch fünfhundert Yard, und wir halten genau vor dem FBI-Distriktgebäude. Kein Gangster in New York würde auf die verrückte Idee kommen, Ihnen ausgerechnet hier etwas zu tun!«

Mac Simpson drückte trotzdem das Gaspedal seines Yellow Cab zwei Zoll tiefer durch und schlängelte den Wagen geschickt durch die träge dahingleitenden Fahrzeugkolonnen.

Wie gesagt, es regnete an diesem Nachmittag in New York. Die 69. Straße hatte erst vor wenigen Wochen eine neue Asphaltdecke bekommen, die durch den Regen glitschig geworden war. Der junge Taxidriver fuhr entsprechend vorsichtig.

Plötzlich sah er einen rosaroten Buick auf der Nebenfahrbahn heranschießen.

»Verdammt«, schimpfte Mac. »Sieht der Knabe denn nicht, daß es glatt ist?«

Er kurvte sein Fahrzeug näher zum Bordstein heran, um dem drohenden Zusammenstoß ausweichen zu können.

»Da — dort ist es!« rief Arkwright im Fond des Yellow Cab nervös. Er beugte sich erregt vor und starrte durch die regenblinde Windschutzscheibe. Nur noch hundert Yard bis zum FBI-Distriktgebäude. Nur noch hundert Yard, dann war es geschafft…

In diesem Augenblick hatte der Buick das Taxi eingeholt. Die schweren Stoßstangen des Straßenkreuzers ratschten knirschend an der linken Seite des Yellow Cab entlang. Blech schepperte schrill; Reifen schlitterten jaulend über den Asphalt. Dann kamen die beiden Wagen endlich zum Halten.

Mac Simpson fuhr schon seit zehn Jahren Taxis durch New York. In all den Jahren hatte er nur einen Wunschtraum gehabt: endlich auch einmal einen eigenen Wagen zu besitzen und nicht den Hauptverdienst einer großen Gesellschaft abliefem zu müssen.

Manche Nachtschicht, unzählige Überstunden hatte er einlegen müssen, bis es endlich soweit war. Vor vierzehn Tagen hatte er die Anzahlung für das Yellow Cab zusammengehabt. Den Rest mußte er noch lange Zeit auf Raten abtragen.

Die letzten Sekunden hatten ihn aus seinen Zukunftsträumen gerissen. Das, wofür er hart gearbeitet hatte, war plötzlich in einen Blechberg verwandelt worden.

Wutentbrannt drückte Simpson die leicht klemmende Tür seines Wagens auf. Er sprang aus dem Yellow Cab und spurtete auf den Buick zu.

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« schrie er erregt und riß die Fahrertür des Straßenkreuzers auf.

Gleich darauf erstarrte er in seiner Bewegung. Der Mann in dem rosaroten Buick hielt nicht das Lenkrad seines Wagens, sondern seine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand.

»Du störst mich, mein Junge«, sagte er ruhig. »Du störst mich wirklich. Und das hat Jack gar nicht gern!«

Mac Simpson sah, wie sich der Finger des Mannes langsam um den Abzug der Pistole krümmte. Mac war noch nie ein besonderer Held gewesen. Aber in dieser Sekunde wußte er genau, daß es darauf ankam.

Er wunderte sich selbst, daß er nicht im geringsten nervös war. Instinktiv warf er sich vor, streckte seine rechte Hand nach dem Pistolenarm des Mannes aus.

Aber Mac war kein ausgebildeter Nahkämpfer.

Sein Frontalangriff war ungeschickt, seine Reaktion viel zu langsam. Er sah deutlich, wie sich das Gesicht des Killers zu einem spöttischen Lächeln verzog, und blickte dann in den grellen Mündungsblitz der Waffe.

Mac Simpson spürte, wie die Kugel in seinen Brustkorb drang. Er fühlte sich mit einem Male mitten im Sprung herumgewirbelt. Dann schlug er schwer auf den Asphalt auf.

Komisch, überlegte Mac, das Hinfallen ist schmerzhafter als die Kugel. Mac dachte an seine beiden Kinder und an Mary, seine Frau. Sie wird sich bestimmt Sorgen machen, wenn ich nicht komme, fiel ihm ein. Aber es machte ihm nicht sonderlich viel aus. Im Gegenteil, er fühlte sich ganz leicht, schwerelos und ohne Sorgen. Das einzig Merkwürdige waren die roten Ringe, die vor seinen Augen tanzten.

Das alles spielte sich in Sekunden ab. Mac Simpson sah, wie der Gangster aus dem Wagen sprang und zum Taxi hinüberlief.

Simpsons Fahrgast stand auf der Straße. Verzweifelt sah er sich um. Er wollte flüchten. Zwei, drei Schritte machte er in Richtung Distriktgebäude. In diesem Augenblick hob der Gangster die Pistole.

Zweimal drückte er ab, zweimal gab es ein »Plopp«. Simpsons Fahrgast drehte sich einmal um die eigene Achse und schlug dann zu Boden.

Mit einem Satz war der Gangster heran. Er entriß seinem Opfer eine schwarze Aktentasche. Er durchsuchte rasch die Brieftasche und hastete dann zum Buick zurück.

Der Überfall verlief so blitzartig, daß die umstehenden Passanten die Situation erst begriffen, als der Motor des Buick wieder auf jaulte und der Wagen mit kreischenden Reifen davonjagte.

Mac Simpson schloß die Augen. Ihm wurde mit einem Male übel. Irgendwo hörte er den schrillen Ton einer Polizeipfeife.

»Gleich ist es aus«, murmelte er. Er spürte, wie die Kälte des Todes langsam in seinem Körper emporkroch.

Wir standen im Hof unserer Fahrbereitschaft. Mein Freund Phil, unser Kollege Steve Dillaggio und ich.

Gestern hatte ich mir ein paar neue Reifen für meinen Jaguar gekauft. Diese ganz neuen Modelle mit dem Noppenprofil, die erst seit kurzem auf dem Markt sind.

Phil bestaunte die neuesten Erzeugnisse der Reifenindustrie, als uns plötzlich der Alarmton einer City-Police-Pfeife aus unseren Betrachtungen riß.

»Da ist etwas passiert«, rief Phil und trabte im gleichen Augenblick auch schon los.

Steve Dillaggio warf den Reifenprospekt achtlos zur Seite und flitzte hinterher. Ich überprüfte noch schnell meinen Smith and Wesson. Er war ordnungsgemäß geladen.

Wenn Sie die 69. Straße kennen und den für New Yorker Verhältnisse recht schwachen Verkehr dort, wissen Sie, daß der Verkehrscop in dieser Straße bestimmt nicht dann Alarm pfeift, wenn es einen leichten Autozusammenstoß gegeben hat. Es mußte also schon etwas anderes passiert sein.

Ich holte meine Kollegen am Ausgang unseres Wagenparks ein. Ein Blick auf die Straße genügte mir, um sofort zu wissen, warum der Cop Alarm gepfiffen hatte.

Zwei Männer lagen auf dem Asphalt. Zwei Männer, von denen der eine ganz still und bewegungslos lag und der andere seine Hand auf die Brust preßte.

Nur hundert Yard entfernt waren sie von mir. Auf diese Entfernung konnte man jede Einzelheit erkennen.

Phil schaute mich kurz an. Wir verstanden uns sofort. »Los, Steve!« rief ich, »Alarmiere unsere Leute. Spurensicherung, Fotografen und Fahndung!« Steve machte auf dem Absatz kehrt und raste zum Distriktgebäude zurück. Phil und ich hasteten los.

Acht Sekunden später war ich bei dem Mann, der sich die Hand auf die Brust preßte. An seiner Lederjacke erkannte ich ihn als den Taxidriver.

Ich blickte in ein jungenhaftes, jetzt vom Schmerz verzerrtes Gesicht.

Der Mann hatte mich kommen hören. Er schlug die Augen auf. Schnell beugte ich mich nieder. Ich sah den roten Fleck auf seiner Brust. Er wurde von Sekunde zu Sekunde größer.

»Wer sind Sie?« kam es leise über die Lippen des Verletzten.

»Jerry Cotton vom FBI. Wissen Sie, wer es war?«

Er versuchte zu sprechen. Jede Bewegung schien eine ungeheure Anstrengung für ihn zu sein. Ich sah, daß es mit ihm zu Ende ging.

»Wissen Sie, wer es war?« wiederholte ich eindringlich meine Frage.

»Jack… Er — er… nannte… sich… Jack«, kam es mühsam über seine Lippen. Ein dünner Blutstrom zog sich aus seinem rechten Mundwinkel. Sein Atem wurde immer flacher.

»Wie weiter?«

Der Verletzte sah mich gequält an. »Weiß… nicht«, keuchte er und schüttelte den Kopf.

»Wie sah er aus? Beschreiben Sie ihn!«

»Er… wie… ein…«

»Wie wer?«

»Wie ein… Henker!«

»Genauer!« rief ich. »Ich muß genauere Angaben haben«, sagte ich eindringlich, doch er schien mich nicht mehr zu verstehen. Für einen Augenblick lächelte er. »Mary«, kam es leise über seine Lippen. Und noch einmal: »Mary.«

»Wer ist Mary?« fragte ich schnell.

Er lächelte wieder. Plötzlich gefror dieses Lächeln. Und mit einem Male wußte ich, daß er nie mehr etwas anderes tun würde als lächeln.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und hob den Kopf. Phil war zu mir gekommen. »Der andere ist Senator Arkwright. Er ist auch tot«, sagte er leise.

Unsere Spezialisten trafen am Tatort ein. Mit ihrer durch Tausende von Fällen geschulten Routine nahmen sie die einzelnen Sachbestände peinlich genau auf. Auch unsere Fingerprintexperten bemühten sich, möglichst viele Hinweise festzustellen.

»Hat er noch etwas sagen können?« fragte mich Phil und deutete auf den toten Taxidriver.

Ich nickte. »Ja, er nannte den Täter dieses Doppelmordes.«

»Wer war es?« fragte mein Freund schnell.

»Jack, Jack der Henker«, sagte ich und blickte zu dem toten jungen Mann hinunter. »Es war Jack. Und verdammt, ich werde diesen Jack jagen. So lange, bis ich ihn einer Jury übergeben kann.«

***

Er saß mit seinem Opfer in einer Kneipe südlich der Bowery. An seinen Aufgaben hatte er nicht die geringsten Bedenken. Er war ein Berufskiller und tat seine Arbeit.

Heute war es etwas anders als sonst. Heute trank er mit seinem Opfer erst noch ein paar Whisky, bevor er es erschoß. Auch das machte ihm nicht viel aus. Seine Gefühle waren schon seit der Zeit eingeschlafen, als er den zweiten Menschen erschoß, nur um tausend Dollar zu verdienen. Und das war schon lange her.

Mittlerweile bekam er für jeden Mord sechstausend Dollar. »Well«, sagte er zu seinem Opfer. »Es dauert ziemlich lange, bis man sich zur Spitze emporgearbeitet hat. Bis man das verlangen kann, was die geleistete Arbeit wirklich wert ist.«

Sein Gegenüber nickte. Er hatte den jungen Mann erst vor wenigen Stunden kennengelernt. Rein zufällig. Von Anfang an schien ihm dieser Mann ganz anders zu sein als die meisten jungen Leute der heutigen Zeit.

Er war gekleidet wie ein Gentleman, trug teure Schneideranzüge und hatte ein gepflegtes Äußeres. Daß er sich dazu auch noch benehmen konnte, schien dem älteren Mann ganz selbstverständlich zu sein.

»Trinken wir noch einen Whisky«, sagte der alte Mann freundlich. »Dann muß ich aber wirklich gehen.«

Der Killer blickte mit unbefangenem Lächeln zur Armbanduhr. »Okay«, meinte er dann. »Trinken wir noch einen.«

Er mußte über sich selbst lächeln. Warum erschieße ich ihn nicht gleich hier in der Kneipe? dachte er. Kein Mensch wird sich sonderlich darum kümmern. Die Leute, die hier verkehren, haben doch alle etwas auf dem Kerbholz. Ich kann hier wirklich ganz ungestört arbeiten.

Dann bestellte er doch noch einen neuen Drink. Was macht es schon, dachte er, wenn ich einen Mord um zehn Minuten verschiebe?

»So«, sagte der ältere Mann freundlich, nachdem sie ihre neuen Gläser geleert hatten. »Mehr darf ich aber wirklich nicht trinken. Wissen Sie, der Kreislauf. In meinem Alter…«

Sein junger Gastgeber nickte verständnisvoll. »Okay«, meinte er. »Ich zahle nur schnell, dann bringe ich Sie nach Hause.«

Der Killer winkte dem Ober, beglich die Rechnung und steckte sorgfältig die Quittung ein. Er würde sie seinem Auftraggeber als Unkosten anrechnen. Schließlich mußte man ja auch bei einem solchen Job wie dem seinen die anfallenden Spesen erstattet bekommen.

Ich werde demnächst immer erst mit meinen Opfern einen Whisky trinken gehen, nahm er sich vor. Das erleichtert die Arbeit.

Behutsam packte er sein Opfer am Arm und führte es aus der Kneipe.

»Ich wohne in der Kensington Street«, sagte der ältere Mann.

Der Killer nickte. »Das sind ja nur ein paar Yard. Kommen Sie, ich werde Sie begleiten.«

Der alte Mann stimmte erfreut zu. Es war selten, daß ein junger Mann von heute so bereitwillig seine Hilfe anbot.

Das Viertel um die Bowery ist zu bestimmten Tageszeiten fast menschenleer. So zum Beispiel um acht Uhr abends. Die Arbeiter sind aus der Gegend verschwunden, die Nachtwächter kommen erst später.

Der Killer ging mit seinem Opfer durch eine enge Gasse. Mit einem Male blieb der alte Mann stehen. Er wandte sich an seinen jungen Begleiter.

»Sagen Sie, mein Freund«, meinte er in seinem milden Ton. »Ich habe schon so lange keinen jungen Menschen mehr kennengelernt, der freundlich zu mir war. Bitte, nennen Sie mir den Grund Ihres Verhaltens. Es liegt doch sicherlich an der Erziehung, oder?«

Der junge Mann lächelte und schüttelte den Kopf. Mit einem Blick übersah er, daß er mit dem alten Mann völlig allein in der schmalen Gasse war.

»Nein«, sagte er leise. »An der Erziehung kann es nicht liegen. Ich wurde nämlich in dem Waisenhaus IV von Manhattan aufgezogen. Wissen Sie, in dem großen Backsteingebäude.«

»Das tut mir leid«, sagte der alte Mann. »Ich hätte Ihnen eine bessere Erziehung gegönnt. Um so erfreulicher ist es, daß Sie trotzdem ein höflicher junger Mann geworden sind.«

»Das liegt an meinem Beruf«, gab der Killer zurück.

»So?« fragte der alte Mann interessiert. »Was machen Sie denn?«

»Ich bin Mörder«, antwortete der Killer ruhig. Für einen Augenblick weidete er sich an den vor Entsetzen geweiteten Augen seines Opfers. Dann zog er die rechte Hand aus der Manteltasche, hob seine Pistole und drückte ab.

***

Unsere Spurenspezialisten bewiesen mal wieder, daß sie ganz große Klasse sind.

Innerhalb von zehn Minuten hatten sie die ersten Fingerprints festgestellt. Sie waren auf der Brieftasche des Senators zu finden gewesen, den wir nicht nur anhand seiner Papiere identifiziert hatten, sondern auch, weil wir ihn zumindest von Bildern her kannten.

Die Fingerabdrücke mit ihrer Formel wanderten sogleich zu Neville, der in dieser Woche wieder einmal Archivarbeit versah. Wenn Neville einen Print bekommt und der Erzeuger dieses Fingerabdrucks ist irgendwo in den USA erfaßt, kann man seinen Kopf gegen einen alten Hut wetten, daß Neville auch schnell herausbekommt, zu welchem Mann die vorliegenden Prints gehören.

Beruhigt warteten Phil und ich also die Arbeit unserer Archivabteilung ab. Mr. High ließ uns zu sich rufen.

Helen hatte schon zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt, als wir das Büro des Chefs betraten.

Das Gesicht Mr. Highs wirkte ungewöhnlich ernst und besorgt. »Setzen Sie sich«, sagte er und wies auf die beiden Sessel vor seinem Schreibtisch.

»Ich weiß nicht, ob Sie wissen, daß ich heute mit Senator Arkwright in seinem Büro verabredet war«, fuhr er fort und blätterte in einer dünnen Aktenmappe.

Phil und ich schüttelten den Kopf. Das war uns wirklich neu. Wir hatten zwar davon gehört, daß der Senator die Leitung eines Sonderausschusses des Senates übernommen hatte, aber welche Aufgaben dieser Ausschuß hatte, wußten wir nicht.

»Senator Arkwright«, klärte uns Mr. High auf, »hat in den letzten Monaten die Untersuchungen gegen ein New Yorker Syndikat geleitet. Heute wollte er mir seine Ergebnisse und Beweisunterlagen unterbreiten. Es ist anzunehmen, daß die Unterlagen gestohlen wurden, denn ich habe schon in seinem Büro nachgefragt; dort hat man kein Material mehr.«

»Er ist also deshalb ermordet worden, weil er die Beweise mit sich führte?« folgerte Phil.

Mr. High nickte. »Wir müssen annehmen, daß es die Absicht des Täters war, eine Information des FBI über die Syndikatsvorgänge zu verhindern«.

»Aber es muß doch noch mehr Unterlagen geben. Immerhin war ein ganzer Ausschuß ' an diesen Ermittlungsarbeiten beteiligt.«

»Das habe ich mir auch schon gedacht. Ich werde sofort Verbindung mit Washington aufnehmen. Man soll mich über das dort vorliegende Material unterrichten.«

»Vielleicht war alles nur ein unglückliches Zusammentreffen«, überlegte ich laut.

»Was?« fragte Phil.

»Nun, daß der Senator ausgerechnet heute die Unterlagen bei sich hatte. Das Syndikat ist bestimmt auch so schlau, anzunehmen, daß das Beweismaterial nicht nur in einfacher Ausfertigung existiert.«

»Und was folgerst du daraus, Jerry?«

»Daß der Senator nicht wegen seiner Arbeit gegen das Syndikat ermordet wurde, sondern aus einem ganz anderen Grund. Daß der wirkliche Mörder jedoch so schlau ist, unsere Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken.« Mr. High nickte zustimmend. »Ja, so etwas habe ich mir auch schon gedacht. Wir werden darum eine Aufgabenteilung vornehmen müssen.«

»Welche?« fragte ich.

»Ich werde mich sofort um die Ausschußarbeit des Senators kümmern und Kontakt mit Washington aufnehmen.«

»Und wir?« wollte Phil wissen.

»Ihr kümmert euch um den Doppelmord Arkwright und Simpson in der Art, wie ihr jeden anderen Mordfall bearbeiten würdet. Da Arkwright seinen festen Wohnsitz nicht in New York hatte, ist es ohnehin ein Zwei-Staaten-Fall, den wir bearbeiten müssen.«

»Okay. Können wir irgendwelche Hille bekommen? Schließlich wollen wir die Spur aufnehmen, solange sie heiß ist.«

»Natürlich«, nickte unser Chef und blickte auf den Dienstplan. »Ich lasse Steve Dillaggio rufen. Er arbeitet gerade an einer Steuerermittlungssache. Die ist nicht besonders dringlich. Steve hat also Zeit.«

Unser Chef betätigte einen Rufknopf. Wenige Augenblicke später trat Steve ins Zimmer. Phil und ich hatten mit ihm schon oft gemeinsam gearbeitet. Wir freuten uns, daß es in diesem Fall auch so sein sollte.

Schnell besprachen wir die anfallenden Aufgaben. »Ich werde mich zunächst einmal um die Witwe des Taxifahrers kümmern. Dann um die Augenzeugen. Übrigens, der Buick ist schon gefunden worden. Der Mörder hat ihn zwei Straßen weiter stehenlassen. Es handelte sich dabei um einen Wagen, der heute erst aus einer Tiefgarage gestohlen worden war.«

»Gab es in dem Wagen Fingerspuren?« wollte Mr. High wissen.

Steve nickte. »Ja, zwei verschiedene. Erstens die des Besitzers, zweitens die, die wir auch schon auf der Brieftasche des Senators sichergestellt haben.«

»Gut«, sagte Mr. High. »Bevor Sie zu Simpsons Witwe fahren, kümmern Sie sich erst noch um die Augenzeugen des Vorfalles.«

Steve nickte. Sonderlich begeistert war er nicht. Augenzeugen sind bei der Ermittlung eines Verbrechens selten die besten Anhaltspunkte.

Wenn zwanzig Personen aussagen, gibt es nachher bestimmt fünfzehn verschiedene Versionen über den Hergang eines Verbrechens.

Steve wollte sich gerade erheben, als es an der Tür klopfte und Neville ins Office trat. Sein Gesicht strahlte vor Freude.

»Ich habe ihn!« verkündete er lautstark. »Er heißt Samuel Berrings, ist vierunddreißig Jahre alt, achtmal vorbestraft und wohnt angeblich in New York. Die Fingerprints wurden zu der Zeit gemacht, in der er bei der Army diente. Später wurden sie in Sing-Sing noch eiqmal überprüft.«

***

Es regnete noch immer, als ich an diesem Abend nach Hause fuhr. Ich hatte meinen Freund Phil kurz zuvor an seiner Wohnung abgesetzt. Wir hatten beide heute noch Dienstbereitschaft und warteten praktisch nur darauf, daß unsere Fahndungsabteilung anrief und uns Samuel Berrings’ Adresse durchgab.

Es war gegen neun Uhr abends, als ich meinen Jaguar im Parkhaus abstellte und die letzten Schritte zu meiner Wohnung zu Fuß zurücklegte.

Ein Mann stand in der Tür des Hauses, in dem ich nun schon seit etlichen Jahren meine Junggesellenwohnung habe. Der Mann trug einen hellen Popeline-Mantel, hatte den Kragen hochgestellt und seinen kleinen Lederhut etwas in die Stirn geschoben.

Seine Hände baumelten an den Seiten des Mantels herunter. Schreiend gelbe Lederhandschuhe verrieten auch in dem Dämmerlicht des Abends jede Bewegung seiner Finger.

Hin und wieder zog der Mann an seiner Zigarette. Kurz, aber tief.

Ich wußte nicht warum, aber ich war mir vom ersten Augenblick an, als ich ihn sah, darüber klargewesen, daß er auf mich wartete.

Langsam trat ich heran.

»Cotton?« fragte er leise.

Ich nickte nur.

»Mein Name ist Henderson. Ich habe Sie erwartet.«

»Man sieht es«, gab ich trocken zurück. »Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb?«

»Vielleicht kann ich Ihnen einen Tip im Mordfall Arkwright geben«, sagte er lauernd.

Daß man in einem solchen Fall Tips bekommt, noch dazu von Leuten, die einen vor der Wohnungstür erwarten, geschieht ziemlich selten, es ist sogar unwahrscheinlich. Ich reagierte dementsprechend abwartend.

»Warum sind Sie dann nicht in das Distriktgebäude gekommen? Sie wissen doch, da sitzen Tag und Nacht Sekretärinnen, die nur darauf warten, daß jemand eine Aussage machen will, und die alles gewissenhaft aufschreiben.«

Henderson grinste mich schief an. »Sicher, Mr. Cotton, sicher«, näselte er. »Es gibt aber gewisse Dinge, die man nicht unbedingt schriftlich von sich geben soll, wenn man seine Lebenserwartungen nicht auf ein Minimum reduzieren will.«

Ich hätte diesen Burschen ja auch in meine Wohnung bringen und mich dort mit ihm eingehend befassen können, zumal es regnete. Irgendwie aber war er mir unsympathisch.

»Was wollen Sie mir also sagen?« fragte ich rundheraus.

Er merkte, daß ich ihn nicht besonders leiden konnte. Das schien ihm aber nicht viel auszumachen. Im Gegenteil, er amüsierte sich offen darüber.

»Sie wissen doch, Mr. Cotton, daß der Senator Unterlagen gegen eine New Yorker Gang gesammelt hat.«

»Es ist allgemein bekannt, daß Arkwright in einem Sonderausschuß arbeitete«, gab ich ruhig zurück. »Wenn Sie das als Tip ansehen, haben Sie eine Niete gezogen.«

»Nur langsam, Cotton. Was Sie nicht wissen, ist, daß Arkwright Unterlagen gegen Freddy Steffano hatte. Heute wollte er sie dem FBI übergeben. Deswegen wurde er ermordet, und wurde seine Aktentasche geraubt.«

»Woher wissen Sie das, Henderson?« Der Mann verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Vielleicht habe ich Arkwright bei der Zusammenstellung des Materials geholfen. So etwas soll es geben, Mr. Cotton. Nun, Sie hören wieder von mir!«

Er wandte sich ab und stapfte durch den Regen davon. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihn zurückhalten sollte. Dann besann ich mich anders.

Henderson würde wiederkommen. Er hatte mit seiner Information einen ganz bestimmten Zweck verfolgt, den er noch nicht erreicht hatte.

Er schien mir nicht der Mann zu sein, der etwas schnell aufgab. No, ich war gewiß, noch von ihm zu hören.

Ich betrat das Haus und fuhr mit dem ausnahmsweise intakten Fahrstuhl hoch zu meinem Apartment. Zunächst würde ich mir einmal Informationen über Steffano besorgen. Dann konnte ich ja weitersehen.

Als ich mich meiner Wohnungstür näherte, hörte ich schon das schrille Läuten des Telefons. Ich schloß schnell auf und klemmte mir den Hörer hinter das Ohr. Harry Easton, Leiter der Mordkommission Manhattan East, war am anderen Ende der Leitung.

Er brauchte mir nur einige Worte zu sagen, als ich schon antwortete: »Okay, Harry, ich komme sofort. Informieren Sie Phil. Ich werde ihn unterwegs abholen.«

Ich warf noch einen kurzen wehmütigen Blick auf meine gemütliche Couch und meine kleine Hausbar. Mit einem Achselzucken wandte ich mich um.

Aus dem freien Abend wurde nichts, denn Harry hatte Alarm geschlagen…

***

Lieutenant Harry Easton von der Mordkommission Manhattan East leitete die Untersuchung mit der Umsicht, die nur ein Polizist haben kann, der bereits seinen siebenhundertsten Mordfall bearbeitet.

Neben ihm stand wie ein Schatten wieder einmal Detektivsergeant Ed Schulz. Ed war in seiner Behäbigkeit und Hünenhaftigkeit das genaue Gegenteil des quicklebendigen Harry. Die beiden verstanden sich ausgezeichnet und bildeten ein hervorragendes Gespann.

Erst in der letzten Woche hatte es in »Spring 3100« über die beiden Beamten eine Reportage gegeben. »Spring 3100« ist die Zeitung der City Police New Yorks und unterrichtet alle Kollegen über die Beförderungen und großen Fälle. Da sie auch fachlich sehr fundiert ist, lese ich sie allwöchentlich.

»Da seid ihr ja schon«, begrüßte uns Harry, als Phil und ich aus meinem Jaguar kletterten und langsam zum Tatort schlenderten.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Leute vom Spurensicherungsdienst. Sie suchten jeden Winkel der kleinen Gasse ab. Nicht die geringste Kleinigkeit ließen sie aus.

»Klar, wenn die City Police uns so schön bittet«, grinste Phil.

»Warum haben Sie uns rufen lassen, Harry?« fragte ich. »Sieht nach einem der üblichen Mordfälle aus. Keine Sache für das FBI.«

»Irrtum«, mischte sich der behäbige Ed Schulz ins Gespräch. Er deutete auf den Toten, dessen genaue Lage gerade von einem Beamten mit zwei Kreidestrichen markiert wurde.

»Er hat zwei Kugeln abbekommen. Eine davon drang in sein Herz, eine blieb in der ziemlich dicken Brieftasche stecken. Wahrscheinlich benutzte der Täter einen Schalldämpfer. Die Kugel hatte keine große Durchschlagskraft.«

»Und?«

»Wir haben das Geschoß sofort ins Labor geschickt. Das Ergebnis war verblüffend. Dort befanden sich schon zwei Projeiktile, die aus der gleichen Waffe abgefeuert worden sein müssen, mit der dieser Mord verübt wurde. ✓Zwei Kugeln, die unsere Gerichtsmediziner aus den Körpern zweier Menschen herausoperiert haben, deren Mordfälle noch nicht geklärt werden konnten.«

Ich spitzte die Lippen zu einem kurzen Pfiff. »Also Bandenverbrechen?«

»Vielleicht«, sagte Harry Easton nachdenklich. »Vielleicht ist es auch die Tat eines Berufskillers. Bestimmt ist es jedoch ein Zwei-Staaten-Fall, denn einer der ungeklärten Morde wurde in New Jersey verübt.«

Phil seufzte. »Sind wir also doch zuständig. Dann mal ’ran an die Arbeit.«

»Weiß man schon mehr?« fragte ich Harry.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns erst einmal um das Wichtigste gekümmert. Ballistische Untersuchungen der Kugel, um eventuell sofort eine Fahndung aufnehmen zu können, und Sicherstellung irgendwelcher Zeugen. Ed und ich haben die ganze Gasse abgeklappert. Aber sie wissen ja, wie das in diesem Viertel ist. Niemand hört oder sieht etwas.«

Auf einen knappen Wink des Lieutenants machten sich zwei Männer der Spurensicherung daran, die Taschen des Toten zu wenden.

Eine Liste seiner Besitztümer, die er bei sich trug, wurde angelegt.

Sie wurde so genau geführt, daß man sogar aufschrieb, in welcher Tasche der Gegenstand gefunden wurde.

Es konnte ja von Bedeutung sein.

Soweit es sich dabei um Gegenstände mit glatter Oberfläche handelte, wurden sie nur mit einer Pinzette aufgenommen und auf einen tragbaren Klapptisch der Kommission gelegt, den ein Detektiv gerade aufgestellt hatte.

Er pinselte die Sachen sofort ein und sicherte die vorhandenen Fingerprints. Ein Fotograf hielt die Abdrücke danach mit einer Blitzlichtaufnahme fest.

Erst nachdem alle Spuren sorgfältig gesichert waren, erhielten Harry Easton und Ed Schulz die Gegenstände einzeln gereicht.

Harry reichte uns die Sachen weiter, und wir besahen sie uns ebenso flüchtig wie er selbst.

Bis mir ein Bierdeckel in die Hände fiel, der nur noch aus einer Hälfte bestand und die Striche am Rande aufwies, die Wirte nach jedem Drink ihren Gästen anzukreiden pflegen.

Aber es war nicht ein Deckel mit der üblichen Werbeaufschrift irgendeiner Brauerei, sondern ein Deckel mit dem Namen der Kneipe, in der die Drinks getrunken worden waren.

Ich prägte mir den Namen des Lokals ein und gab den Bierdeckel ohne Kommentar weiter.

Harry reichte mir noch eine ganze Zahl von Gegenständen, die der Ermordete ebenfalls bei sich getragen hatte.

Doch sie alle erregten mein Interesse nicht mehr.

Der Polizeiarzt packte gerade seine Tasche zusammen. Schnell ging ich auf ihn zu. Es war Doc Rogers. Wir kannten uns schon von früheren Fällen, in denen ich mit Harry Easton zusammen gearbeitet hatte.

»Hallo, Doc«, begrüßte ich ihn. Wir reichten uns die Hand. »Können Sie schon etwas Konkretes sagen?«

Der Doc schüttelte den Kopf. »Nein, Cotton. Bitte warten Sie die Obduktion erst ab.«

»Nur eine Frage habe ich«, warf ich schnell ein, als er sich abwenden wollte. »Hatte der Ermordete Alkohol getrunken?«

Rogers sah mich erstaunt an. »Natürlich. Das kann man sogar ohne Obduktion sagen. Man riecht den Whisky ziemlich deutlich.«

»Ist es möglich, daß der Mann unmittelbar vor seinem Tode noch einen Drink zu sich genommen hat?« bohrte ich weiter.

Der Doc nickte. »Nicht nur möglich, sondern sehr wahrscheinlich. Sehen Sie, der Ermordete hat doch hier im Freien gelegen. Eine Alkoholfahne verschwindet in der frischen Luft verhältnismäßig schnell. Da er aber immer noch nach Whisky riecht, muß er kurz vor seinem Tod getrunken haben.«

Phil hatte die ganze Zeit neben mir gestanden und nichts gesagt. Wir verabschiedeten uns jetzt schnell von den Kollegen der Stadtpolizei.

»Ich schicke Ihnen morgen früh den Bericht ins Office«, versprach mir Harry noch. Dann gingen mein Freund und ich zum Jaguar.

Phil grinste dabei über das ganze Gesicht. »Na«, sagte er. »Dann wollen wir mal dem Lokal einen Besuch abstatten…«

Er hatte einen exakten Plan wie ein Generalstäbler. Gewissenhaft ging er Punkt für Punkt durch. In zwei Tagen sollte ein großer Coup steigen. In zwei Tagen würde er mehr Geld besitzen, als er bislang in seinem ganzen Leben gesehen hatte.

Mit spitzem Bleistift kreuzte er auf einer Liste einige Namen an. Es war die Liste der Männer, die noch vor dem großen Coup sterben sollten.

Er war ein mehrfacher Mörder, und es, kümmerte ihn nicht im geringsten, daß noch einige Menschen den Tod finden sollten, damit seine Geldgier endlich gestillt wurde.

»Diese G-men«, murmelte er vor sich hin. »Sie sind auch nicht schlauer als die anderen Polizisten.« Bei dem Gedanken an die Lfeute vom FBI mußte der Gangsterboß lachen.

Sein Trick war völlig neu. So glaubte er wenigstens. Alle Leute, die ihm bei der Durchführung des Planes im Wege standen, ließ er durch die G-men »hochgehen«. Daß dabei die Leute in neunundneunzig von hundert fällen ums Leben kam, war von ihm beabsichtigt. Denn die Männer, mit denen er arbeitete, waren ebenfalls Mörder. Ihnen allen drohte Lebenslänglich. Sie würden bis zur letzten Kugel kämpfen, sie würden sich einfach nicht verhaften lassen. Lieber würden sie durch eine Kugel umkommen, als für den Rest des Lebens in Sing-Sing zu landen.

Und wenn es dem FBI tatsächlich gelang, einen der Killer lebend zu bekommen?

Der Gangsterboß schüttelte den Kopf. Auch das war nicht weiter tragisch. Niemand konnte ihn verraten. Keiner kannte seine wirkliche Identität.

Höchstens sein Spitzname war bekannt, und er verriet nicht viel. Der Gangsterboß wußte genau, wie man ihn nannte. Das störte ihn nicht. Er fand es sogar ganz amüsant.

Man nannte ihn Jack den Henker…

***

Er war alles andere als ein Henker. Noch nie hatte er einen Mord persönlich ausgeführt. Dafür hatte er seine Leute.

Dennoch — die Maske, die er sich für seine Arbeit zugelegt hatte, glich dem stupiden Gesicht eines Scharfrichters landläufiger Kriminalfilme. In gewisser Weise hatte er dabei sogar Ähnlichkeit mit einem seiner Killer. Mit dem Killer, den er jetzt erwartete und dessen Schicksal sich vor wenigen Minuten entschieden hatte.

Auch dieser Mann sollte sterben. Er hatte mehrere Morde ausgeführt, jetzt war er nicht mehr viel nütze. Jack der Henker konnte es sich leisten, seine Mitarbeiter durch die Polizei schnappen zu lassen. Niemand würde in der Lage sein, auch nur den geringsten Fingerzeig auf seine wahre Identität zu liefern.

Es klopfte an der Tür. Jack zündete sich erst einmal eine Zigarette an. Dann sagte er laut: »Herein!«

Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Herein schlüpfte der Mann, der heute bereits einen Doppelmord in der 69. Street verübt hatte.

»Du hast mich rufen lassen, Boß?« fragte der Killer.

Jack nickte. »Ja, ich habe eine weitere Aufgabe für dich. Die Frau des Taxifahrers ist uns noch im Weg. Du mußt die Sache erledigen. Sollte — was anzunehmen ist — ein G-man im Hause sein, laß ihn mit hopsgehen. Für ihn bekommst du die dreifache Prämie.«

»Okay.« Der Killer sah zur Uhr. »Das Taschengeld verdiene ich mir schnell dazu.«

»Sei vorsichtig«, warnte der Gangsterboß. »G-men sind nicht von gestern. Sie sind ganz schön auf Selbstverteidigung geschult.«

»Habe ich schon jemals einen Fall verpatzt?« brauste der Killer auf.

»No«, gab Jack eiskalt zurück. »Bisher hast du aber auch noch nie versucht, gegen einen G-man anzukommen. Und mit Sicherheit wird dort jemand sein.«

»Ich eiledige das schon«, gab der Killer selbstsicher zurück. »Obwohl mir nicht ganz klar ist, warum wir uns darum auch noch kümmern.«

Jack der Henker grinste. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Du bekommst dein Geld, und damit ist für dich der Fall erledigt. Schließlich bin ich derjenige, der bei uns die Pläne entwirft. Das ist euch bisher immer recht gut bekommen und wird auch in Zukunft so sein.«

»Okay, Boß«, murmelte der Killer. »Ich werde ihn schon schaffen.«

Dann ging er los. Er hatte einen Mordauftrag bekommen. Wie immer, wenn er mit seinem Boß zusammenkam…

***

Wir fuhren den Jaguar nur zwei Häuserblocks weiter. Phil besah sich während dieser Zeit ein Polaroidbild. Die Leute von der Spurensicherung hatten es ihm gegeben. Es war eine Aufnahme des Toten.

Um die Fahndung in einem Mordfall schneller ankurbeln zu können, war die City Police in letzter Zeit dazu übergegangen, auch Polaroidaufnahmen vom Tatort zu machen; die Beamten besaßen dadurch bereits zehn Sekunden, nachdem sie am Tatort eingetroffen waren, eine Aufnahme des jeweiligen Opfers. Für die Karteiarbeit war das eine wertvolle Hilfe. Auch wenn man Augenzeugen befragte, konnte man auf diese Art unmittelbar nach der Entdeckung des Mordes mit handfestem Material arbeiten. In vielen Fällen hing von einer schnellen Identifizierung einer Leiche die Klärung des ganzen Mordfalles ab.

Das Lokal, in dem der Ermordete seine letzten Drinks getrunken hatte, hieß »Last Chance«. Phil und ich zwängten uns durch eine leicht quietschende Pendeltür und betraten den muffigen Barraum.

»Last Chance« war eine der üblichen Kneipen der Bowery, bei denen man nicht ganz sicher ist, ob hier nur Angehörige der Unterwelt oder auch ehrbare Bürger verkehren.

Die Haupteinrichtung des Lokals bestand aus Messing. Messing an der Bar, an den Tischkanten, den einzelnen Deckenpfeilern und den Tabletts der eifrig umherschwirrenden Kellner.

Ich zwinkerte ein paarmal mit den Augen, bis ich mich an den Tabak- und Alkoholdunst endlich gewöhnt hatte. Phil steuerte schon auf die Theke zu, an der zwei Hocker frei waren.

Ich folgte ihm, doch mit einem Male blieb ich mitten im Schritt stehen. Von der Theke grinste mir ein Mann freundlich zu und hob sein halbleeres Whiskyglas.

»Immer noch auf den Beinen, Mr. Cotton? Ich dachte, Sie schliefen schon längst.«

Es war Henderson, der Mann mit dem Tip vor meiner Haustür. Selbst hier in dem warmen Lokal trug er noch seine auffälligen gelben Lederhandschuhe.

Er saß genau neben den zwei freien Barhockern. Entschlossen steuerte ich auf ihn zu.

»Schätze«, sagte ich, »Sie haben unserem Gespräch von heute abend noch einiges hinzuzufügen.«

Ich machte Phil mit Henderson bekannt und kletterte auf den Barhocker.

Henderson nickte. »So gefallen Sie mir schon viel besser, Mr. Cotton. Vielleicht sollten sie doch von meinem Hilfsangebot Gebrauch machen. Der Senator war entschieden freundlicher als Sie. Und er hatte genug Beweismaterial gegen Freddy Steffano zusammenbekommen.«

Ich habe es nicht besonders gern, wenn jemand den Geheimnisvollen spielt. Auch in diesem Fall nicht, obwohl ich ja zugeben mußte, daß Henderson uns offensichtlich helfen wollte. Vielleicht hatte ich ihn ungerechterweise unfreundlich behandelt.

»Okay, Henderson«, sagte ich deshalb einlenkend. »Spielen wir mit offenen Karten. Sie sagen uns jetzt klipp und klar, wer Sie sind. Daß Sie uns alles erzählen müssen, was mit dem Mord an dem Senator zusammenhängt, dürfte wohl ebenfalls klar sein.«

»Und wenn ich nun nicht zu einer Aussage bereit bin?« fragte Henderson.

»Ganz einfach«, gab Phil zurück. »In diesem Fall geht es um einen Mord. Durch Ihre Aussagen haben Sie sich selbst verdächtig gemacht. Wenn Sie uns nichts weiter mitteilen, müssen wir annehmen, daß Sie den Täter begünstigen wollen. Verdunkelungsgefahr in einem Mordfall ergibt eine ganz hübsche Strafe. Wir würden Sie erst einmal mit zum Distriktgebäude nehmen. Dort können Sie sich dann alles Weitere sorgfältig überlegen. Wir haben einen gemütlichen Zellentrakt.«

Henderson war nicht im geringsten beeindruckt. »Zu freundlich«, grinste er. Langsam griff er in seine Jackentasche und reichte mir einen Umschlag. Ich öffnete ihn schnell und las die Aufschrift der weißen Karte.

***

Ich werde mich bestimmt um die Frau und ihre Kinder kümmern, schwor sich. Steve Dillaggio und erhob sich aus dem Sessel. Er war lange bei Mary Simpson gewesen. Bei Mary, der Frau des Taxidrivers, die heute zur Witwe geworden war und deren Mann von einem kaltblütigen Killer auf offener Straße zusammengeschossen worden war.

Zuerst war Steve nur zu der jungen Frau gegangen, weil er wissen wollte, ob es im Bekanntenkreis der Simpsons einen Mann gab, der Jack hieß, und weil er der Witwe die persönlichen Sachen ihres Mannes überbringen mußte.

Dann hatte er die ganze Trostlosigkeit erlebt, die nach dem Tode Mac Simpsons über dessen Familie hereingebrochen war.

Das Warten der Kinder auf ihren Vater, die suchenden Blicke Mary Simpsons zur Tür, die sich nie mehr öffnen würde, um den geliebten Mann zurückzubringen.

Steve hatte es einfach nicht übers Herz bringen können, die Frau mit ihrem Elend allein zu lassen. Er hatte dafür gesorgt, daß die Kinder ins Bett kamen, hatte ihnen eine Geschichte vor dem Schlafengehen erzählt und dann mit Mary Simpson die Fotoalben der Familie durchgeblättert.

Längst war ihm dabei klargeworden, daß die Simpsons keinen Mann kannten, der auf den Namen Jack hörte und als Mörder in Frage kam.

Mary hatte viel geweint an diesem Abend. Steve hatte nur dagesessen und zugehört, doch er hatte gewußt, daß es wichtig für die Frau gewesen war, einen Menschen zu haben, der in diesen Stunden bei ihr blieb.

Steve blickte zu Mary Simpson. Sie war auf der Couch eingeschlafen. Uber ihre Wangen rannen noch langsam ein paar Tränen. Behutsam hob Steve die Beine der Frau an und legte sie ganz auf die Couch.

»Mac«, flüsterte Mary im Schlaf. Steve Dillaggio schluckte. Er hatte einen bitteren Geschmack im Munde.

Morgen, morgen, wenn sie aufwacht, wird die Welt für sie nur noch ein Trümmerfeld sein, wußte er. Auf Zehenspitzen ging er zur Wohnungstür. Er hatte sich fest vorgenommen, sich weiter um Mary Simpson zu kümmern. Wenn die Frau jetzt ohne Hilfe blieb, würde sie nur schwerlich den Weg zurück in den normalen Alltag finden.

Fast geräuschlos schloß Steve die Wohnungstür. Es war schon sehr spät, im Treppenhaus brannte kein Licht.

Steve kannte den Grund. Er ist in allen Mietskasernen der gleiche: die Sparsamkeit des Hauseigentümers.

Steves Hand fuhr über die rauhverputzte Treppenhauswand. Dann hatte er den Knopf gefunden. Er drückte ihn nieder, und sofort flammten die Leuchten im Treppenhaus auf.

Irgendwo knackte etwas.

Steve fuhr herum. Er war mit einem Male hellwach. Etwas in seinem Innern warnte ihn. Er spürte, daß er nicht allein in diesem Treppenhaus war, obwohl er niemanden sah. Das Gefühl war so deutlich, als ob der Unbekannte vor ihm stünde.

Sein Mund war plötzlich wie ausgedorrt. Auf seiner Zunge spürte er einen pelzigen Geschmack.

Steve sah die Treppe hinauf und hinab. Nichts. Doch war da nicht wieder dieses leise Geräusch? Auf dem nächsten Treppenabsatz?

Vorsichtig beugte er sich über das Geländer. Für einen winzigen Augenblick glaubte er einen Schatten zu sehen. Aber sicher war er sich nicht.

Unwillig schüttelte er den Kopf. Er mußte sich ganz einfach getäuscht haben. Er warf einen kurzen Blick zur Uhr. Natürlich, er war schon wieder einmal länger als zwanzig Stunden auf den Beinen. Kein Wunder, wenn einem da die Nerven einen Streich spielten.

Beruhigt stieg Steve die Treppen hinab. Er erreichte die Haustür der Mietskaserne genau in dem Augenblick, als das Zwei-Minuten-Licht des Treppenhauses ausging. Steve zuckte die Schultern. Na, jetzt konnte es ihm egal sein.

Mit einem Ruck schob er die Tür auf. Im selben Augenblick prallte er auch schon zurück.

Trotz seiner Müdigkeit reagierte er mit größter Schnelligkeit. Ein Messer ratschte Von hinten knapp an seiner linken Hüfte vorbei und nahm noch einen großen Fetzen seines Jackenärmels mit.

Steves Müdigkeit war mit einem Male wie weggeblasen. Man hatte ihn also hier erwartet. Hier unten im Hausflur. Er wußte nicht, wer es war, aber er wollte sich den Kerl schon vorknöpfen.

Aus seiner Manteltasche zog er blitzschnell eine kleine Stabtaschenlampe, die er genau wie ich stets mit sich schleppte.

Als der Lichtkegel der Lampe die Finsternis grell zerschnitt, fiel er auf den Oberkörper eines Mannes, der eine glänzende schwarze Lederjacke trug.

Steve richtete den Strahl der Lampe etwas höher und blickte in das Gesicht eines Mannes so um die dreißig. Mein Kollege erkannte ihn sofort. Er hatte ihn heute schon einmal gesehen. Auf einem Fahndungsfoto.

Das Gesicht des Mannes war blaß, hager und zeigte vorstehende Backenknochen. Der leichtgeöffnete Mund ließ ein paar gelbe Zähne sehen. Die Augen des Mannes hatten sieh in dem grellen Licht stark zusammengezogen.

»Wirf das Messer weg!« befahl Steve. Seine Stimme klang fest und ruhig. Jetzt, da er seinen Gegner sah, war alle Spannung von ihm gefallen.

Nur noch die Erfahrung aus Hunderten von Kämpfen mit ähnlichen Gangstern bestimmte sein Handeln. Die Kampferfahrenheit und der brennende Wunsch, diesen Mann lebend zu fassen, ihn vor eine Jury zu stellen, gab ihm Kraft.

Der Mann stand für einen Augenblick reglos da. Plötzlich sprang er vor. Steve Dillaggio sah die Faust des Gegners mit dem Messer hochzucken.

Kurz entschlossen warf er dem Killer die Taschenlampe ins Gesicht und sprang wieder zur Tür zurück. Er hatte den grünlich phosphoreszierenden Knopf der Flurbeleuchtung gesehen und stellte sie schnell an.

Die Lampen flammten auf.

Der Killer hatte den Aufprall der Taschenlampe in seinem Gesicht gut verdaut. Mit einer Handbewegung wischte er den Blutstreifen weg, der aus seiner Nase kam. Dann warf er sich auf Steve und versuchte erneut zuzustechen.

Dillaggio kam nicht mehr dazu, sich ganz aus der Stoßrichtung zu drehen. Der Killer war schnell wie ein Panther und verstand es vorzüglich, mit einem Messer umzugehen.

Steve spürte, wie die Klinge ihm in den Oberarm fuhr und eine große Fleischwunde riß, als der Killer das Messer zurückzog.

Dillaggio stöhnte vor Schmerz auf. »Bist du verrückt geworden? Sieh endlich ein, daß du verloren bist. Gib auf, du hast keine Chance. Du verschlimmerst nur deine Lage!«

Der Killer stand zwei Schritte von Steve entfernt. Kalt sah er ihn an. Steve wußte, was jetzt kommen würde: der nächste Stoß.

Aber selbst in dieser Situation dachte er noch nicht daran, seine Dienstwaffe zu ziehen. In ihm brannte noch immer der Wunsch, den Killer lebend zu fassen. Er wußte genau, daß sich der Mann durch einen Revolver nicht abschrecken ließ, der Mann hatte nichts zu verlieren. Lebenslänglich war ihm ohnehin schon sicher, wenn er gefaßt wurde.

Steve fühlte, wie Blut warm seinen linken Arm hinablief.

Mit einem Ruck riß er seinen rechten Arm hoch und trat mit dem linken Fuß nach dem Killer. Der Gangster -wurde zwei Yard zurück gegen die Flurwand geworfen, sein Hieb ging ins Leere.

Sofort sprang er wieder vor. Auch diesmal schaffte es Steve nicht ganz, dem Messerhieb auszuweichen. Die Klinge erwischte ihn in der linken Schulter.

Steve Dillaggio spürte, wie seine Knie weich wurden. Rote Ringe begannen vor seinen Augen zu kreisen.

Der Killer tänzelte ein paar Yard zurück. Er sah, wie sich Steves Hand hob. Wahrscheinlich dachte der Killer, mein Kollege wolle nach dem Messer greifen, das in seiner Schulter steckte.

Der Killer sah, daß sich Steve nur noch mit letzter Kraft auf den Beinen halten konnte. Ein grausames Grinsen lag auf seinem Gesicht.

»Na, G-man«, höhnte er. »Ich denke, ihr seid so stark?«

Steve hatte nicht nach dem Messer gegriffen. Mit einem Ruck hatte er vielmehr den Smith arid Wesson aus der Schulterhalfter gezogen und richtete ihn auf den Mörder, »Samuel Berrings, in meiner Eigenschaft als Special Agent des FBI erkläre ich Sie hiermit für verhaftet«, stieß Steve mühsam hervor.

Der Killer lachte hämisch auf. »Das schaffst du doch nie, G-man«, höhnte er und zog ein weiteres Messer aus der Tasche. »Weswegen wollt ihr mich denn kriegen?«

»Du wirst des Mordes an Senator Arkwright und an dem Taxifahrer Mac Simpson beschuldigt. Beim geringsten Fluchtversuch oder Widerstand muß ich von der Waffe Gebrauch machen!«

Der Killer lachte wieder. Er hob das Messer hoch und rief: »Stirb, G-man!« Steve konnte nicht anders. Er drückte ab. Laut hallte der Knall seiner Waffe im Flur wider.

Danach gab es ein dumpfes Geräusch. Der Killer und Steve Dillaggio waren hingefallen. Regungslos blieben beide auf dem kalten Fliesenboden liegen.

***

»Eddy Henderson, Versicherungsdirektor, Speedwell-Corporation, 5th Avenue 234, New York«, las ich Phil vor.

»Speedwell-Corporation?« überlegte mein Freund laut. »Ist das nicht der Verein, der diese niedrigen Tarife hat und den anderen Versicherungen soviel Kummer bereitet?«

»Genau«, stimmte Henderson ihm zu. »Unser Trust ist eine Vereinigung privater Versicherungen. Im Gegensatz zu den meisten Gesellschaften in den Staaten haben wir die geringsten Beiträge.«

»Vorsicht«, warnte ich Phil. »Der Bursche will uns nur eine Police aufschwatzen.«

Henderson lachte. »Nein, G-men möchte ich nicht in meiner Versicherung haben. Deren Beruf ist zu gefährlich. Ich würde unweigerlich Krach mit unserem Vorstand bekommen, wenn ich Sie bei mir versichern ließe.«

»Zu freundlich«, brummte Phil. »Aber jetzt sagen Sie mir noch, warum Sie soviel billiger sein können als die anderen Versicherungen. Irgendwo steckt doch da ein Haken.«

»Natürlich«, bekannte Henderson offen. »Unsere Gesellschaft ist in rein privatem Besitz. Bei den anderen Unternehmen dieser Art ist die Regierung immer einer der Hauptaktionäre. Solche Versicherungsgesellschaften machen natürlich niemals pleite. Bei unserer ist das schon eher möglich. Ein paar sehr große Fälle, in denen wir zahlen müssen, und mein Büro wird dicht gemacht.«

»Schöne Aussichten haben Sie da ja,« grinste ich. »Jetzt verraten Sie uns aber erst einmal, wie Sie an Arkwright herangekommen sind und was Sie über Steffano wissen.«

Ich selbst kannte Steffano genau. Er war ein großer Syndikatsboß. Wahrscheinlich gehörte er auch zur Cosa Nostra. Freddy Steffano war immer viel zu gerissen gewesen, als daß man ihm such nur die geringste Kleinigkeit hätte nachweisen können. Selbst seine Steuererklärung war okay.

»Arkwright war mit mir zusammen in Korea«, erzählte Henderson. »Damals haben wir uns oft gegenseitig aus der Patsche geholfen. Nach dem Krieg fing ich erst als kleiner Versicherungsdetektiv an.«

»Alle Achtung«, bekannte Phil. »Dann haben Sie es in so kurzer Zeit bis zum Direktor gebracht?«

»Ja, ich habe viele Fälle aufgeklärt. Das half mir in unserer Branche schnell vorwärts. Versicherungen zahlen nie gerne. Wenn sie jedoch jemanden haben, der ihnen die Prämien erspart, ist dieser Jemand natürlich gut angeschrieben.«

»Okay«, sagte ich. »Und was hatten Sie mit Steffanö zu tun?«

»Er hat einige seiner Unternehmen bei mir versichern lassen«, berichtete Henderson. »Unternehmen, die dann entweder in die Luft flogen oder in denen Einbrüche begangen wurden, die niemand aufklären konnte.«

»Und?«

»Well, als ich hörte, daß Arkwright die Rackett-Untersuchungen in New York leitete, wandte ich mich an ihn.«

»Was sagte der Senator?«

»Er war zunächst ganz begeistert von meinem Wissen über Steffano. Ich konnte ihm gut ein Dutzend Verbrechen aufzählen, bei denen der Syndikatsführer mit hundertprozentiger Sicherheit seine Hände im Spiel gehabt hatte.«

»Warum haben Sie sich nicht schon vorher mit Ihrem Wissen an das FBI gewandt?« fragte ich.

Henderson lächelte müde. »Ich sagte ja schon, der Senator war zunächst begeistert von meinem Wissen. Dann nicht mehr so sehr. Die Sache hatte nämlich einen Haken. Ich konnte das alles nicht beweisen. Meine Vermutungen waren zwar wohl begründet, aber vor einer Jury hätten sie niemals für eine Verurteilung ausgereicht.«

»Aber Sie sagten doch, Arkwright habe kurz vor seinem Tode genügend Unterlagen in den Händen gehabt«, erinnerte ich ihn.

»Hatte er auch«, stimmte Henderson zu. »Doch bis es soweit war, brauchten wir einige Monate. Wir haben verschiedene Geständnisse bekommen. Ich habe nie meine Lizenz als Privatdetektiv zurückgegeben. Das hatte mir die Ermittlungen etwas erleichtert. Sie wissen ja, ich habe etwas größere Möglichkeiten, einen Mann zum Sprechen zu bringen, als die Behörden. Ein Hundert-Dollar-Schein wirkt manchmal Wunder.«

»Dann geben Sie uns jetzt das Material, das Arkwright hat, und wir lassen Steffano hochgehen«, sagte Phil.

Henderson schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht damit gerechnet, daß dem Senator etwas passieren könnte, zumal ich die meisten Ermittlungsarbeiten selbst erledigt hatte. Die Unterlagen gab es deshalb nur in einer Ausführung. Nachdem sie verschwunden sind, stehe ich wieder am Anfang meiner Arbeit. Doch ich sage Ihnen jetzt schon: Eines Tages werde ich ihn erwischen. Steffanos Tage sind gezählt. Er weiß es sogar!«

Die letzten Worte Hendersons hatten nicht mehr freundlich und verbindlich geklungen. Er schien Steffano zu hassen. Daß er einen Syndikatsführer haßte, konnte ihn in meinen Augen nur sympathisch machen.

Natürlich stimmte es nicht, was Henderson über die Einmaligkeit der Syndikatsunterlagen gesagt hatte. Selbstverständlich hatten die anderen Ausschußmitglieder ebenfalls Unterlagen. Ich wußte selbst nicht, warum ich ihn nicht auf diesen Umstand aufmerksam machte. Dennoch beschloß ich, meinen anfänglichen Eindruck von Henderson zu vergessen, und fragte: »Kommen Sie öfter in dieses Lokal?«

»Natürlich«, sagte Henderson. »Hier steigen die Killer Steffanos ab. Wenn ich wissen will, was dieser Gangster macht, brauche ich hier nur meine Ohren zu spitzen.«

Ich stieß meinen Freund Phil an. Er verstand mich sofort, griff in die Tasche und brachte das Polaroidfoto des Ermordeten heraus.

»Kennen Sie diesen Mann?« fragte ich den Versicherungsdirektor.

Henderson warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. Dann nickte er. »Natürlich. Es ist Isaac Bewin.«

Phil und ich sahen uns einen Augenblick verblüfft an. Dieser Henderson schien ja einsame Klasse zu sein. Mein erster Eindruck von ihm mußte wohl falsch sein.

»Wer ist Isaac Bewin?« fragte Phil. Henderson grinste. »Ich will Ihnen erstens sagen, was er offiziell macht, und zweitens, was seine eigentliche Funktion ist.«

Ich bestellte schnell drei Drinks. Diese Nacht in Manhattan hatte es in sich. Uber Langeweile konnten sich Phil und ich wirklich nicht beklagen.

»Bewin ist der Buchhalter der ‘Overland Transport Sociation’, eines Fuhrunternehmens, das mit rund dreihundert Trucks den ganzen Mittelwesten mit ‘Hendrook’ versorgt.«

»Na, dann Prost«, sagte Phil, der diese New Yorker Biersorte nicht ausstehen konnte.

»Ja, und dann ist er noch der Buchhalter aller Geschäfte, an denen Steffano beteiligt ist.«

»Sie meinen, er war ein Gangster?«

Henderson schien das »war« in meiner Frage nicht aufzufallen. Er setzte wieder sein Standardlächeln auf und meinte: »So dumm ist Steffano nicht. Sonst säße er schon längst in Sing-Sing. Steffano entwirft immer einen ganz bestimmten Codeschlüssel. Wenn seine Leute zum Beispiel einen lukrativen Raubmord begangen haben, erscheint das in seinen Büchern als ›Einnahmen beim Hunderennen‹ oder so. Bewin hat meines Erachtens nicht die geringste Ahnung, was der Mann in Wirklichkeit macht, dessen Bücher er nach Feierabend bearbeitet.«

»Okay, Henderson. Dieser Mann wurde heute ermordet!«

Der Versicherungsdirektor schaute mich einen Augenblick nachdenklich an. »Verdammt«, knurrte er. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

»Warum?« fragte ich überrascht.

Henderson zuckte die Schultern. Der Keeper brachte gerade den von mir bestellten Whisky, und wir tranken einen kurzen Schluck.

»Bewin war einer der Leute, die eine Aussage bei mir gemacht haben. Er hatte sehr viel Einzelheiten der Bilanz und Abrechnung genannt. Der Senator hatte Bewins Angaben in der Aktentasche. Wahrscheinlich hat Steffano an Hand der Unterlagen feststellen können, daß Bewin nicht dichtgehalten hat. Seine Antwort darauf war Mord!«

»Wie lange sind Sie schon in diesem Lokal?« fragte Phil.

»Ich habe hier zu Abend gegessen, suchte dann Mr. Cotton auf und bin dann hierher zurückgegangen«, gab Henderson an.

»Haben Sie Bewin heute schon einmal gesehen?«

»Ja, bevor ich zu Cotton ging, saß er dort auf dem Hocker, auf dem Cotton jetzt sitzt«, sagte der Versicherungsdirektor.

Es ist ein ziemlich unangenehmes Gefühl, auf einem Barhocker zu sitzen, auf dem ein Mann saß, der kurze Zeit später ermordet wurde. Wenigstens schien mir das in diesem Augenblick so.

»War er allein?« wandte ich mich an Henderson.

Der Versicherungsdirektor schüttelte den 'Kopf. »Nein, einer von Steffanos Leuten war bei ihm.«

»Wer?«

»Rudy Rick, der Henker des Syndikats.«

Unsere Spitzel hatten schon manchmal von Rudy Rick berichtet. Bis heute hatten wir allerdings nie auch nur die geringste Ahnung gehabt, wer sich hinter diesem seltsamen Namen verbarg, und für wen der Killer arbeitete. Hendersons Angaben waren Gold wert. Ich geriet allmählich in Hochstimmung.

»Jetzt brauchen Sie uns nur noch zu sagen, wo dieser Rudy Rick wohnt, Henderson, dann spendiere ich noch einen Whisky, und Sie sind uns für heute los.«

»Das ist schon bedeutend schwieriger«, sagte Henderson nachdenklich. »Ich glaube nicht, daß Rick einen festen Wohnsitz hat. Soviel ich weiß, haust er in einem abbruchreifen Gebäude in Brooklyn. Beverly Road.«

»Wissen Sie, in welchem Haus?« fragte ich.

Henderson schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nun wirklich nicht. Diese Angabe ist auch nicht unbedingt zuverlässig. Ich kann sie nur gerüchtweise weitergeben.«

»Wir werden sie überprüfen, Henderson«, versprach ich und bestellte noch eine Runde Whisky. Danach verabschiedeten wir uns. Diesmal reichte ich Henderson die Hand. Er hatte uns ein gutes Stück weitergeholfen.

»Zur Beverly Road?« fragte Phil, als wir in meinen Jaguar stiegen.

»Natürlich«, gab ich zurück. »Wir müssen jetzt unbedingt am Ball bleiben. Noch nie war eine Spur so frisch und so heiß wie diese.«

»Ja«, gab Phil zurück. »Ist eine ziemlich heiße Nacht. Schätze, daß es noch einige weitere heiße Nächte in Manhattan geben wird.«

Phil wußte in diesem Augenblick nicht, wie richtig er geschätzt hatte…

***

Freddy Steffano blickte zur Uhr. »Na, Jungs«, grinste er. »Jetzt seht ihr mal, wie groß dieser Jack ist!«

Seine Gorillas nickten. Schließlich bekamen sie ja jede Arbeit von Steffano bezahlt. Dazu zählte auch ein gelegentliches kurzes Nicken. Wenigstens ihrer Auffassung nach.

»In dieser Nacht sollte ich mein Syndikat übergeben. Ich sollte einfach abtreten, weil er es so haben wollte. Und was ist passiert? Nichts! Wir sitzen hier schon seit Stunden, spielen einen anständigen Poker, und Jack der Henker wagt noch nicht einmal, sich zu rühren.«

Freddy Steffano lachte laut und schrill. Aber dieses Lachen klang unecht. Seit einer Woche hatte er in Angst und Sorgen gelebt.

Seit dem Tag, als er zum erstenmal ein Ultimatum von Jack dem Henker bekommen hatte.

Steffano hatte keine Ahnung, wer sich hinter diesem Namen verbarg. Aber er hatte Gewißheit darüber, welche Funktion Jack in der New Yorker Unterwelt ausübte.

Der Henker war der Mann, der eine Killerorganisation befehligte und vor nichts zurückschreckte. Der Henker war auch der Mann, der einigen kleineren Gangsterführern einfach die Aufforderung zustellen ließ zurückzutreten.

Zuerst hatten die betroffenen Gangbosse natürlich darüber gelacht. Dann nicht mehr, weil Tote nicht lachen.

Die Verbrechen Jack des Henkers hatten sich blitzschnell in der Unterwelt herumgesprochen. Jeder kleinere Gangsterboß zitterte vor dem Tag, an dem er von Jack die Aufforderung bekam, seine Gang diesem neuen Verbrecherboß zu übergeben.

Vor einer Woche hatte Freddy Steffano diese Aufforderung erhalten. Steffano hatte zuerst nur gelacht. Sein Syndikat war eins der größten in Manhattan. Vom Rauschgift bis zum Mädchenhandel, von Erpressung bis zum Mord hatte er alles gemacht.

Und jetzt kam plötzlich irgendein Unbekannter daher und forderte ihn auf, einfach auszusteigen? Nein, das konnte man mit Freddy nicht machen.

Steffano blickte zu seinen Leibwächtern. Es waren ausgesuchte Burschen. Selbst bei dem friedlichen Pokerspiel von heute lagen ihre Maschinenpistolen schußbereit auf ihren Knien. Steffano bezahlte sie auch dementsprechend gut.

Das plötzliche Schrillen des Telefons riß Steffano aus seinen Gedanken.

Er angelte sich den Hörer von der Gabel und meldete sich.

»Steffano«, knurrte er in die Muschel.

»Hier ist Jack der Henker«, kam es vom anderen Ende der Leitung.

Steffano lachte rauh auf. »Hallo, Jack«, sagte er höhnisch. »Ich dachte, du wolltest mich heute umbringen.«

»Du hast nicht genau auf meine Worte geachtet«, gab Jack mit tadelndem Untertan in der Stimme zurück.

»Entschuldige bitte«, sagte Steffano belustigt. »Vielleicht erklärst du mir alles noch einmal ganz genau. Mißverständnisse können ja Vorkommen.«

»Gut«, klang es wütend aus dem Hörer. »Ich habe dir bis heute Zeit gelassen, freiwillig zurückzutreten. Du hättest sogar mit einem Großteil deines Geldes unbeschadet flüchten können.«

»Zu großzügig«, höhnte Steffano. »Jack, du bist nicht zufällig ein verkappter Mitarbeiter irgendeines Wohlfahrtsinstitutes?«

Jack der Henker schien keine Lust zu haben, auf die Witzeleien des Syndikatsbosses einzugehen. »Steffano«, sagte er ruhig. »Die Frist ist abgelaufen. Jetzt kannst du nicht mehr zurück. In nächster Zeit wirst du kassiert. Schade, ich hatte dir eine wirklich gute Gelegenheit gegeben.«

Für einen Augenblick schwieg der Syndikatsboß. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Kannst du mir vielleicht auch schon sagen, wie ich kassiert werden soll?«

»Natürlich«, gab Jack der Henker ruhig zurück. »Ich könnte, aber ich will dir die Spannung nicht nehmen.«

»Du willst mich verpfeifen? Du willst bei der Polizei singen?« schrie Freddy Steffano.

»Das habe ich gar nicht nötig«, erklärte Jack der Henker. »Erkundige dich mal nach deinem Buchhalter. Soviel ich weiß, befindet er sich zur Zeit im städtischen Leichenschauhaus.«

Steffano erblaßte. Noch ehe er etwas sagen konnte, knackte es in der Leitung. Jack hatte aufgelegt.

Der Syndikatsboß drückte schnell die Gabel des Telefons nieder. Dann wählte er die Nummer seines Buchhalters.

Dreimal tutete das Amtszeichen, ehe am anderen Ende der Leitung der Hörer endlich abgenommen wurde.

»Isaac?« fragte Steffano.

»Ja«, kam es undeutlich zurück.

Aber der Gangsterboß war mißtrauisch geworden. Die Stimme, die ihm aus dem Hörer entgegenklang, war nicht die seines Buchhalters.

»Nein«, sagte er eisig. »Dort spricht nicht Isaac Bewin. Wer sind Sie?«

»Lieutenant Harry Easton, Leiter der Mordkommission Manhattan East.«

Freddy Steffano legte den Hörer so schnell auf, als hätte er sich die Finger verbrannt.

Bewegungslos starrte er eine Weile auf das Telefon. Die Zuversicht der letzten Stunden war mit einem Male von ihm gewichen. Jetzt spürte er nur die gleiche würgende Angst vor Jack dem Henker, wie sie die anderen betroffenen Gangster von Manhattan kannten.

Er schnappte sich das Telefonbuch und suchte eine Nummer. Dann wählte er den Anschluß des International Airport.

»Hallo?« fragte er und wartete, bis sich das Girl am anderen Ende der Leitung meldete. »Ich möchte so schnell wie möglich nach Südamerika fliegen. Wann geht die nächste Maschine?«

»Wegen des dichten Nebels können zur Zeit keine Langstreckenflugzeuge vom International Airport starten. Wir empfehlen unseren Kunden…«

Freddy Steffano wartete nicht ab, bis das Mädchen seinen Spruch heruntergeleiert hatte. Er legte einfach auf und griff zu seiner Pistole…

»Boys«, sagte er heiser. »Heute machen wir noch ein Faß auf. Ab ins ›Cindy‹! Dort wird gefeiert. Niemand kann uns daran hindern!«

***

Wir waren die Beverly Road zweimal entlanggefahren. Erst hatten wir die linke Häuserseite in Augenschein genommen, dann die rechte.

Schließlich blieb nur ein Haus übrig. Es wirkte völlig unbewohnt. Statt der sonst üblichen Schellen an den Haustüren ragten uns nur ein paar halbverschmorte Kabelstücke entgegen.

Wir fuhren mit dem Jaguar noch ein paar hundert Yard weiter und parkten ihn unter einer Straßenlaterne.

Dann gingen Phil und ich zu dem Haus zurück. »Behalte du die Straße im Auge«, raunte ich meinem Freund leise zu.

Er nickte.

Ich kniete mich vor der Haustür nieder und legte mein Ohr gegen das Schlüsselloch.

Fünf geschlagene Minuten konzentrierte ich mich völlig darauf zu lauschen. Nichts regte sich. Aus dem Haus drang nicht der leiseste Laut, der die Anwesenheit eines Menschen verraten hätte.

»Jetzt müssen wir uns nur noch einen Haussuchungsbefehl holen, dann können wir hier eindringen«, flüsterte ich Phil zu.

»Denkste«, grinste mein Freund über das ganze Gesicht. »In diese Bude dringen wir ohne richterliche Erlaubnis ein.«

»Bist du verrückt«, entsetzte ich mich. »Wenn wir den Burschen tatsächlich erwischen, wirft man uns in einem späteren Prozeß noch einen Verfahrensfehler vor, nur weil wir vorher keinen richterlichen Befehl eingeholt haben.« Phil grinste noch immer. »Bei dem letzten juristischen Kursus in Quantico hast du geschlafen«, stellte er ungerührt fest.

»Warum?«

»Hast du das Schild nicht gesehen, das vor dem Haus steht?«

»Klar, es besagt, daß diese Bude abgerissen wird.«

»Und weiter?«

»Hier soll irgendein Bürohaus der Army entstehen.«

»Okay, was besagt das also?«

»Daß das Haus der Army gehört.«

»Du bist heute mal wieder ein ganz kluges Kind«, lobte mich Phil spöttisch. »Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren. Deswegen erkläre ich es dir kurz: Die Army ist eine staatliche Einrichtung. Dieses Haus gehört also der Regierung. Als Regierungsbeamte können wir jederzeit ein Regierungsgebäude betreten. Kapiert?«

Phil schien tatsächlich recht zu haben mit dem Vorwurf, daß ich beim letzten juristischen Kursus in Quantico manchmal die Augen sanft geschlossen hatte. Die Sache war glasklar. Wir durften hier natürlich ohne Haussuchungsbefehl eindringen.

Ich kniete mich erneut vor der Haustür nieder und machte mich an die Arbeit.

Wenn Rick nicht zu Hause war und zurückkam, während wir auf ihn warteten, mußte er die Tür so vorfinden, wie er sie zurückgelassen hatte.

Nichts durfte unsere Anwesenheit verraten, wenn wir die Chance haben wollten, Rick zu Gesicht zu bekommen.

Endlich hatte ich es geschafft! Die Tür sprang leise auf. Ich zog meine Taschenlampe aus der Jacke hervor und betrat den Flur.

Phil folgte mir sofort. Dann schloß ich die Tür auf die gleiche Art, wie ich sie geöffnet hatte.

Ich trat mit den Zehenspitzen auf und ließ mir auch dabei genügend Zeit. Phil folgte meinem Beispiel. Wir schafften es, völlig geräuschlos bis in die zweite Etage zu kommen.

Wir suchten jedes Zimmer ab und fanden den Raum, den der Killer offensichtlich benutzte. Rudy Rick war nicht zu Hause.

Wir gingen hinab in die erste Etage. Dort setzten wir uns im Dunkeln auf die Treppe und warteten eine Weile.

»Wenn wir Pech haben, kommt der Bursche erst nächste Woche«, flüsterte Phil.

»Kann sein. Aber irgendwann wird er hier auftauchen. Das ist unsere Chance.«

»Oder unser Hungertod«, konterte mein Freund sarkastisch. »Kann man hier wenigstens rauchen?« brummte er nach einer Weile.

»Warum nicht«, gab ich zurück. »Es liegen hier so viel ausgetretene Zigarettenstummel in der Gegend umher, daß sich Rick bestimmt nicht über den Duft wundern wird, wenn er kommt.«

Auch das war eine Kleinigkeit, die ich im Laufe der Jahre zu beachten gelernt hatte. Ein Nichtraucher kann bereits beim Öffnen der Tür stutzig werden, wenn er Zigarettenrauch riecht. Und ein Nichtraucher riecht ihn dreimal eher als ein Raucher.

Phil steckte sich hinter meinem Rücken zwei Camel an und drückte mir eine zwischen die Finger.

Das Warten ging los.

Wir hatten den Vorteil, wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben und sitzen ,zu können. Bei anderen solchen Fällen hatten wir schon so manche Nacht bei strömendem Regen oder Schneesturm im Freien zubringen müssen. Oft auch noch ergebnislos, weil der Mann, auf den wir gewartet hatten, nicht gekommen war.

Heute waren wir besser daran. Doch nach einer Stunde hat man das Zeitgefühl verloren. Ob man nun steht oder sitzt, ob man sich im Freien oder in einem Haus auf hält.

Ich weiß nicht mehr, wie oft ich zu den Leuchtziffern meiner Uhr blickte. Sehr häufig jedenfalls. Es war bereits im frühen Morgengrauen, als wir mit einem Male hellwach wurden.

Auf den Stufen vor der Haustür wurden Schritte laut. Schnell und zielstrebig.

Einen Augenblick glaubte ich, daß sich vielleicht nur ein Nachtbummler im Windschatten der Tür eine Zigarette anzünden wollte.

Aber es war kein Spaziergänger. Es war der Killer. Wir hörten es, als er den Schlüssel ins Schloß steckte und ihn knirschend drehte.

Obgleich ich meinen Freund in der Dunkelheit nicht sehen konnte, fühlte ich doch, wie er sich langsam erhob. Ich folgte seinem Beispiel.

Dann zuckten wir beide zusammen. Rudy Rick kam die Treppe herauf. Er sang. Ein Lied von Dean Martin. »Everybody loves somebody sometimes«, summte er vor sich hin.

Der Mann, der erst vor wenigen Stunden einen Menschen kaltblütig niedergeschossen hatte, trällerte jetzt eine Liebesschnulze.

Etwas zupfte mich am Ärmel und zog mich nach hinten. Natürlich war es Phil. Auch er hatte den schmalen Lichtkegel einer Taschenlampe gesehen. Rudy Rick kam die Treppe herauf.

Ich folgte Phil in das Zimmer, das der Killer als Wohnsitz ausgewählt hatte. Wir warteten.

»Everybody loves somebody sometimes«, trällerte Rick wieder und stieß die Tür des Zimmers auf, in dem wir auf ihn lauerten.

Der Lichtkegel seiner Laterne wanderte zitternd an der Wand entlang.

In diesem Augenblick sprang ich vor, schlug ihm die Lampe aus der Hand und warf ihn gegen die Tür.

Gleichzeitig knipste Phil seine Taschenlampe an.

»He?« rief der Killer unwillig. »Jack, was soll das?«

»Hier ist nicht Jack«, gab ich schneidend zurück. »Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. In meiner Eigenschaft als Special Agent des FBI erkläre ich Sie hiermit für verhaftet. Sie werden des Mordes an dem Buchhalter Isaac Bewin beschuldigt. Pflichtgemäß mache ich Sie darauf aufmerksam, daß alle Ihre weiteren Äußerungen in einem spä teren Prozeß gegen Sie verwandt werden können.«

Der Killer brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die Situation zu verstehen. Dann hechtete er mit einem Knurrlaut auf mich zu.

Ich hatte seinen Angriff erwartet. Er rannte genau in meine ausgestreckte Rechte. Stöhnend brach der Mann zusammen, der schon einige Menschen auf dem Gewissen hatte.

Als Phil ihm die Handschellen umlegte, weinte der Killer wie ein kleines Kind.

***

Der Boß hatte seine Leute um sich versammelt. Sie waren nicht begeistert darüber, daß sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde noch antanzen mußten, aber sie hatten sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, den Befehlen Jacks des Henkers blindlings zu gehorchen.

Der Gangsterboß zeigte auf einen großen Stadtplan von New York.

»Ihr wißt, was unser Ziel ist. Morgen werden wir Freddy Steffanos Syndikat übernehmen.«

Die Männer nickten mechanisch. Nicht nur, weil sie müde und unausgeschlafen waren, sondern ganz einfach, weil sie diese Rede schon ein paar hundertmal gehört hatten.

Jack plante jede Einzelheit seines Vorgehens mit peinlicher Genauigkeit. Seine Mitarbeiter mußten sich immer wieder mit den kleinsten Details vertraut machen. Vielleicht lag in dieser Methode das Erfolgsrezept des neuen Gangsterbosses, von dem noch vor sechs Monaten niemand in New York auch nur den Namen gewußt hatte.

Heute freilich war alles anders. Heute fürchtete jeder kleine Gangster in Manhattan, jeder große Boß irgendeiner Gang den Namen Jack der Henker.

Soweit hatte es Jack in kurzer Zeit gebracht. Jetzt sah er auf eine Liste.

»René«, wandte er sich an einen seiner Mitarbeiter. »Du übernimmst ab morgen die Spielhöllen des Syndikats.«

»Alle?« fragte René staunend, der genau wußte, über welche Anzahl von Glücksspiel-Saloons Steffano verfügte. »Nein. Eine Ausnahme ist dabei.«

»Welche?«

»Das ›Cindy‹ fällt flach. Darum brauchst du dich ab sofort nicht mehr zu kümmern.«

»Okay, Boß«, gab René nur zurück. Jack wandte sich an seinen nächsten Mitarbeiter. Er hieß Dobby Dee und sah aus, als habe er die Schwindsucht. In Wirklichkeit kam sein elendes Aussehen nur von seinem unsoliden Lebenswandel.

»Hast du die Rauschgiftverteilerstellen fest in der Hand, Dobby?«

Der Angeredete nickte. »Klar, ich kenne die Kundschaft und die Verteiler.«

»In Ordnung«, gab der Gangsterboß zurück. »Die Verteiler haben ab morgen ihre Einkünfte an dich abzuliefern. Wer nicht spurt, bekommt es mit mir zu tun. Du brauchst nur die Liste der Männer aufzuschreiben, die mit uns nicht zusammen arbeiten wollen. Bestell auch gleich einen Kranz für sie. Das ist ein Arbeitsgang.«

Dobby Dee nickte gehorsam. Er war eines der ältesten Mitglieder der Gang. Für Jack galt er als ausgesprochen zuverlässig.

»Weißt du, was mit den Mädchen los ist?« wandte sich der Gangsterführer an Mike Logan.

Der nickte. »Klar, wir wissen, wo die Puppen… aufgegabelt werden und an welche Adresse sie gelangen müssen. Schätze, das genügt.«

Jack nickte. »Richtig. Nimm dir die Leute unter die Lupe, die in dieser Abteilung arbeiten. Wirf jeden hinaus, der dir nicht paßt.«

»Worauf du dich verlassen kannst, Boß«, gab Mike Logan grinsend zurück.

Der Boß schaute noch einmal in die Runde. Hier saßen die Gangster, die er sich nach monatelanger Beobachtung ausgewählt hatte. Es war die kriminelle »Elite« von Manhattan. Mit ihnen wollte er ein großes Syndikat übernehmen, das noch weitaus mächtiger werden sollte, als es schon war.

»Dann sehen wir uns morgen wieder. Punkt 20 Uhr treffen wir uns hier in diesem Raum«, sagte der Gangsterboß und erhob sich. Auf ein kurzes Handzeichen von ihm entfernten sich seine Leute.

***

Wir brachten Rudy Rick so schnell wie möglich ins Distriktgebäude. Nicht nur die Kollegen vom Nachtdienst empfingen uns, sondern auch unser alter Neville.

»Schon eine Spur von dem Senatorenmörder?« fragte ich ihn, als ich den Killer in unser Office verfrachtete.

Neville nickte. Aber er sagte kein Wort.

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Was ist los, Alter?« fragte ich.

»Der Mörder ist tot. Aber…«

Neville schwieg und senkte den Kopf.

Mit einem Male spürte ich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Well, die Nacht war zwar anstrengend gewesen, hatte aber tolle Erfolge gezeitigt. Sollte diese Glückssträhne mit einem Male abgerissen sein? »Was ist passiert? Nun rede schon!«

»Steve war bei der Witwe des Taxifahrers.«

»Und?« rief Phil. »Mensch, nun rede doch schon. Was ist mit Steve?«

»Er traf im Treppenhaus den Mörder. Niemand hat den Kampf gesehen. Die Nachbarn wurden erst alarmiert, als Steves Revolver knallte.«

»Ist er schwer verletzt?« fragte ich leise.

Neville nickte. »Ja«, gab er ebenso leise zurück. »Es hat ihn ziemlich erwischt. Ich glaube, er wollte den Killer unbedingt lebend fassen. Berrings war nur mit Messern bewaffnet. Deswegen zog Steve wohl nicht seinen Revolver. Zum Schluß muß ihm aber gar nichts anderes übrig gebüeben sein. Berrings ist ein Messerexperte. Das wußte Steve nicht. Er bekam einen Stich in die Schulter und einen in den Oberarm.«

»Verdammt«, knurrte ich. »Wo ist er?«

»Im Medical Hospital. Er hat ziemlich viel Blut verloren. Die Ärzte versuchen, was in ihrer Macht steht. Aber…«

Neville brach ab und schwieg wieder. »Ist Mr. High hier?« fragte ich leise. Neville schüttelte den Kopf. »Nein, er ist noch gestern abend nach Washington geflogen. Er will noch ein Mitglied des Sonderausschusses treffen, das von Arkwrights Arbeit gewußt hat und uns eventuell Hinweise geben kann.«

Ich nickte nur. »Gib uns sofort Nachricht, wenn du etwas von Steve hörst«, sagte ich. Meine Stimme klang dabei heiser und rauh. Ich schämte mich deshalb nicht. Steve Dillaggio war in vielen Gangsterschlachten mein Partner gewesen. Jeder, der einmal einen wirklichen Partner gehabt hat, weiß, was das heißt.

In mir brannte die Wut auf die Killer, die für irgendeinen Unbekannten grausame Mordaufträge ausführten. Immerhin, ich hatte Rudy Rick. Und ich würde ihn nach seinem Auftraggeber fragen…

***

Er war noch ziemlich jung. Mitte zwanzig. Jetzt war er am Ende seiner Kräfte. Seit drei Stunden hatten wir ihn pausenlos verhört.

Rudy Rick hatte mit Sicherheit mehrere Menschenleben auf dem Gewissen. Nun spürte er zum erstenmal in seinem Leben, daß es ihm selbst an den Kragen ging. Bis heute war er nur ein Killer gewesen, der an die Dollars dachte, die er für den Mord eines Menschen einkassierte. Jetzt bekam er die andere Quittung präsentiert. Die Quittung der Gerechtigkeit.

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte er erschöpft auf. »Ich kann das einfach nicht mehr. Macht Schluß, laßt mich in meine Zelle! Ich will meine Ruhe haben! Hört ihr! Meine Ruhe!«

Er trampelte mit den Füßen auf den Boden und schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Sein Gesicht war zu einer widerlichen Grimassse verzerrt, und seine Stimme überschlug sich bei jedem Wort.

Ich beobachtete Rudy Rick genau. Auf dem Stuhl in meinem Büro, auf dem er jetzt saß, hatten schon viele Gangster vor ihm gesessen. Ich kannte viele Vernehmungstricks, von denen Rudy Rick nicht einmal den blassen Schimmer einer Ahnung hatte.

Daher konnte ich auch seine Taktik genau einschätzen. Ich wartete geduldig, bis er seinen Tobsuchtsanfall hinter sich gebracht hatte. Dann griff ich zum Telefon und wählte die Nummer unseres diensthabenden Arztes.

»Doc«, sagte ich in die Muschel, als am anderen Ende der Leitung der Hörer hochgenommen wurde. »Ich hätte gern, wenn Sie sich einmal Rudy Rick ansähen. Der Bursche versucht, uns vorzuspielen, er sei vernehmungsunfähig.«

»Okay«, knurrte Amboy. Er war von der nächtlichen Störung nicht gerade begeistert. Verständlich, bestimmt hatte er noch eine ganze Reihe Untersuchungsergebnisse für die Frühschicht fertigzustellen. »Können Sie kurz mit dem Mann zu mir ins Ordinationszimmer kommen?«

»Wir sind schon unterwegs«, gab ich zur Antwort und legte auf. Phil veranlaßte zwischenzeitlich, daß das Haus, in dem wir den Killer gefaßt hatten, von einem Einsatzkommando des Spurensicherungsdienstes auf den Kopf gestellt wurde. Vielleicht fanden wir dort noch wertvolle Hinweise.

Ich wandte mich an Rudy Rick. »So, bevor du deinen nächsten Schreikrampf bekommst, gehen wir erst einmal zum Doktor. Der sagt uns genau, ob du uns etwas vorspielst oder wirklich fertig bist.«

Rick warf mir einen giftigen Blick zu. »Der Arzt steckt ja doch niy mit euch unter einer Decke«, knurrte er.

»Leg nicht deine Gangstermaßstäbe auf unseren Verein an«, brummte Phil nur und zog Rick vom Stuhl hoch. Wir brachten den Killer zum Arzt. Eine gute Viertelstunde später hatte Amboy seine gründliche Untersuchung beendet.

Befund: Bei der Konstitution des Gangsters sah er keinen Grund, warum das Verhör unterbrochen werden sollte.

Phil und ich waren zwar selber hundemüde, doch wir wußten ganz genau, daß wir nur dann etwas erreichen konnten, wenn wir jetzt weitermachten. Wir mußten die Spur nach dem Mann im Hintergrund aufnehmen, solange sie noch heiß war.

Daß Rick nur ein kleiner bezahlter Killer war, der Mordaufträge gegen Geld ausführte, war uns klar. Ihn hatten wir jetzt. Nun mußten wir den Drahtzieher der Verbrechen finden.

Wir führten den Killer in unser Office zurück. Phil drückte ihn auf den Stuhl. Dann zündeten wir uns eine Zigarette an. Ich sah den gierigen Blick des Killers und reichte ihm auch eine.

Nach zwei, drei Zügen wurde er schon wieder frisch. »Ihr könnt mir nichts beweisen, G-men. Gar nichts! Morgen müßt ihr mich wieder laufenlassen.«

»Wir haben einen Augenzeugen, der beschwört, dich kurz vor der Ermordung Isaac Bewins mit dem Toten zusammen gesehen zu haben. Er beeidet weiter, daß du und Bewin gemeinsam das Lokal ‘Last Chance’ verlassen habt.«

»Das beweist gar nichts«, knurrte Rick. »Ich habe mich von Bewin schon an der Tür getrennt. Er hat einen ganz anderen Weg eingeschlagen als ich. Ihr könnt mich nicht einfach deswegen verurteilen, weil ein Mann ermordet wurde, der kurz vorher noch mit mir gesprochen hat.«

Die Tür unseres Office ging auf. Unser Kollege Ben Harper vom Spurensicherungsdienst trat ein. Er reichte mir einen Karton und einen Zwischenbericht.

»Die Sache ist eindeutig, Jerry«, meinte er noch und ließ uns wieder mit dem Killer allein.

Ich überflog die Zeilen, die mir Harper gebracht hatte, und öffnete den kleinen Karton. Als ich mich wieder an den Killer wandte, wußte ich, daß unser Spiel gewonnen war.

»Rick«, sagte ich langsam. »Deine Chancen sind gleich Null. Unsere Leute haben in deinem Zimmer die Pistole gefunden, mit der du Isaac Bewin erschossen hast. Auf der Waffe sind deine Fingerprints. Außerdem haben wir durch einen Kugelvergleich feststellen können, daß mit deiner Pistole zwei weitere Morde verübt worden sind. Das bringt dich mit Sicherheit lebenslänglich nach Sing-Sing!«

Rudy Rick war bei meinen letzten Worten wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt. Mit einem Male brach seine selbstsichere, zynische Fassade zusammen. Der kalte Anstrich von Gefühllosigkeit bröckelte von ihm ab wie der Verputz von einem uralten Haus. Seine Schultern sackten kraftlos nach vorn.

»G-man«, keuchte er. »Du glaubst, daß ich verurteilt werde für immer?«

»Das weiß ich nicht«, gab ich zu. »Aber ich will dir auch nichts vormachen. Die Chancen stehen sehr schlecht für dich. Du hast nachweislich drei Menschen ermordet. Wie viele es in Wirklichkeit mehr waren, weiß ich nicht.«

»Aber…«

Ich winkte ab. »Du brauchst mir nichts zu sagen, Rick. Ich habe dir nur ehrlich auf deine Frage geantwortet. Ich übrigen gehöre ich nicht zu den Geschworenen, noch bin ich dein Richter.«

»Aber manche werden doch nur zu zwanzig Jahren oder so verurteilt«, stieß Rudy Rick hervor. An seiner Stimme konnte man hören, daß er sich verzweifelt an einen Strohhalm Hoffnüng zu klammern suchte.

»Ja, das kommt vor«, nickte mein Freund Phil. »Doch das hängt von sehr vielen Kleinigkeiten ab. Dazu können wir nichts sagen.«

»Würde es etwas am Urteil ausmachen, wenn ich jetzt alles sage, was ich weiß?« wandte sich der Killer wieder an mich.

Ich zuckte die Achseln.

»So gern ich dein umfassendes Geständnis hätte — ich kann dir einfach nichts versprechen. Wir G-men haben keinen Einfluß auf das Gericht. Sicher ist nur, daß ein umfassendes Geständnis vor Gericht Pluspunkte für dich bringt. Ob das aber ausreicht, ein Lebenslänglich zu verhindern — das steht in den Sternen.«

Rudy Rick blickte mich mißtrauisch an. »Ihr wollt mich doch nur weichmachen und mich hereinlegen, was?«

»Meine Güte«, seufzte Phil. »Als ob wir noch irgendein Interesse an deiner Person hätten! Das Beweismaterial ist so erdrückend, daß wir dich und die Akten längst dem Staatsanwalt hätten übergeben können. Uns interessiert lediglich noch dein Auftraggeber. Du selbst hattest ja außer deiner Geldgier kein Motiv für deine Morde. Dein Boß jedoch muß eins gehabt haben. Das wollen wir wissen. Ihn wollen wir fassen. Das ist auch der einzige Grund, warum wir uns überhaupt noch mit dir beschäftigen.«

»Du meinst also, daß ich auch geliefert wäre, wenn ich nicht auspackte?« fragte Rudy Rick. »Seid ihr wirklich davon überzeugt?«

Ricks Blick packte mich und ließ mich nicht los. Ich wich seinem Blick nicht aus. Ich sah dem Mörder fest in die Augen.

»Du hast verspielt«, sagte ich nach einer Weile. »Dein Schicksal ist besiegelt. Es gibt nur sehr knappe Aussichten, daß du mit weniger als einem Lebenslänglich davonkommst. Verurteilt wirst du auf jeden Fall. Ob du nun singst oder nicht.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann zuckte Rudy Rick die Achseln.

»Komisch«, knurrte er. »Wirklich komisch. Sie sind wahrscheinlich der Kerl, der mich nach Sing-Sing bringt, aber ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.«

Er erhob sich langsam von seinem Stuhl und ging in unserem Office auf und ab. Phil verfolgte wachsam jede seiner Bewegungen. Die Hand meines Freundes ruhte auf dem Kolben seiner Dienstwaffe. Schließlich blieb Rick vor mir stehen.

»Okay, Cotton. Diese Runde haben Sie gewonnen. Glauben Sie bloß nicht, daß mir nicht zum Heulen wäre. Aber ich habe nicht die geringste Lust, den Rest meines Lebens im Zuchthaus zu verbringen. Ich bin noch jung. Cotton, begreifen Sie das? Ich will leben. Ich werde jede Chance nutzen. Sie haben ja selbst gesagt, daß es für mich ein Pluspunkt sein könnte, wenn ich auspacke. Vielleicht reicht dieser Pluspunkt zu einer begrenzten Strafe. Vielleicht. Ich habe nichts zu verlieren. Also riskiere ich es. Schießen Sie los. Rufen Sie einen Stenografen, damit er alles aufschreibt.«

»Wir nehmen alles auf Tonband auf und lassen danach anschließend das Protokoll schreiben. Das erleichert die ganze Sache«, schlug Phil ihm vor.

Rudy Rick nickte. »Okay, ist mir nur recht. Was wollt ihr zuerst wissen?«

»Wer ist dein Auftraggeber?«

»Jack der Henker.«

»Wer ist das, wo wohnt er?«

Rick zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Der Boß bestellt uns immer telefonisch. Wir wissen noch nicht einmal, wie er heißt, was er in Wirklichkeit macht.« Der Killer grinste. »Bestimmt ist er euch als hochachtbarer Mann bekannt.«

»Wer ist eigentlich wir?« fragte Phil.

Rick zögerte einen Augenblick. »Ihr habt mir doch vorhin vorgeworfen, ich hätte mit dieser Pistole drei Morde begangen…«

»Klar, hast du auch«, sagte ich.

Rick schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Ihr habt zwar die Pistole gefunden, mit der die Morde begangen wurden, aber ich habe davon erst einen begangen.«

»Versuch jetzt nicht, uns zu belügen«, warnte ich ihn. »Ich glaube dir nicht, daß dies heute dein erster Mord war.« Rick grinste hinterlistig. »Ich brauche doch keine Abgaben zu machen, die mich selbst belasten können, oder?«

»Stimmt«, bestätigte ihm Phil.

»Well«, begann der Killer gedehnt. »Wir sprechen also von den Morden, die mit dieser Waffe verübt wurden. Ich sagte bereits, daß sie dreimal verwandt wurde. Einmal habe ich damit geschossen. Das war heute. In den beiden vorigen Fällen war es ein anderer.«

»Wer?« fragte ich.

»Louis René«, gab Rick gleichmütig zu verstehen.

»Wer ist das?«

»Berufskollege von mir.«

»Wo wohnt er?«

»Beckerly Road 204, sechster Stock, zweites Apartment«, gab Rick präzise zur Antwort. »Wenn ich schon daran glauben muß, sehe ich nicht ein, daß der gute'Louis weiter frei herumläuft. Gleiches Recht für alle, so heißt es doch wohl.«

Ich blickte meinen Freund an, gab ihm einen kurzen Wink, und wir gingen hinüber zum Fenster.

»Was hast du vor?« fragte Phil.

»Ich werde diesem René mal kurz einen Besuch abstatten. Vorher laß ich mir schnell noch vom Richter einen Haftbefehl ausstellen.«

»Nimm dir jemanden mit!« riet mir Phil.

Ich schüttelte den Kopf. »Unnötig. René hat keine Ahnung, daß es ihm an den Kragen geht. Für diesen Job will ich nicht extra einen Kollegen aus dem Bett werfen. Ich rufe dich in einer Stunde an. Wenn ich bis dann noch nichts von mir habe hören lassen, weißt du ja, wo man mich suchen kann.«

Phil nickte, obwohl er nicht sonderlich begeistert war von meinem Plan. Ich wies auf Rudy Rick. »Verhöre ihn weiter. Vielleicht kann er uns noch weitere wichtige Angaben machen.«

Phil nickte. Rudy Rick grinste, als ich das Zimmer verließ. »He, Cotton, denken Sie daran, Louis René schießt von links.«

»Danke«, sagte ich nur. Es war ziemlich seltsam, daß ich einen Tip von einem Killer bekam, wie ich einen anderen Killer fassen sollte. Na ja, in dieser Nacht schien so ziemlich nichts unmöglich zu sein.

***

Mit der Aussage von Rudy Rick brauchte ich beim Richter nur knapp fünf Minuten, um den Haftbefehl gegen Louis René zu bekommen. Bereits fünfzehn Minuten später bremste ich meinen Jaguar vor dem Apartmenthaus Nr. 204 in der Beckerly Road.

Ricks Angaben stimmten. Nach den Briefkastenschildern mußte René im sechsten Stock der Mietskaserne wohnen.

Trotz der nächtlichen oder besser gesagt frühmorgendlichen Stunde herrschte in diesem Haus noch ein Verkehr wie in einem Bienenhaus.

Ich wartete fünf Minuten auf den überlasteten Fahrstuhl. Dann entschloß ich mich, über die Nottreppe bis in den sechsten Stock zu klettern.

Als ich endlich vor Renés Wohnungstür angelangt war, bewiesen mir die Schweißperlen auf meiner Stirn, was für eine prächtige Einrichtung so ein Fahrstuhl ist. Wenn er funktioniert und frei ist.

Ich drückte entschlossen den Klingelknopf und tastete nach meiner Dienstwaffe.

Irgendwo hinter der Tür ertönte als Klingel eine Big-Ben-Imitation. Dieser René schien auf vornehmen Stil zu halten. Es dauerte keine zwei Minuten, dann wurde die Tür geöffnet.

Der Anblick, der sich mir bot, ließ meine Hand glatt vom Kolben der Dienstwaffe rutschen. Vor mir stand kein eiskalter Killer, sondern eine sündhaft schöne Rothaarige in einem reizenden Morgenrock, die alles andere als eiskalt wirkte.

»Huch«, sagte sie erschrocken.

»Nein, Cotton vom FBI«, gab ich freundlich zurück. »Ist Louis im Hause?«

Sie starrte mich noch immer an wie eine Fata Morgana und deutete auf den Fahrstuhl. Anscheinend hatte sie nicht begriffen, von welchem Verein ich kam. Oder sie wußte einfach nichts von Renés Verbrechen.

»Er ist im Keller. Holt gerade ein paar Flaschen Wein hoch. Wir wollen nämlich feiern. Wissen Sie, René hat bis vor einer halben Stunde noch gearbeitet.«

»Das kann ich mir denken«, gab ich sarkastisch zurück. In diesem Augenblick leuchtete das Fahrstuhllämpchen auf. Es gibt noch Wunder — das Ding war tatsächlich frei.

Mit einem Satz war ich beim Rufknopf. Gleichzeitig rauschte mir die ersehnte Kabine entgegen. Ich hatte die schöne Rothaarige schon ganz vergessen, als sie von der Wohnungstür säuselte: »Kommen Sie doch gleich noch einmal mit hinauf, Mr. Cotton.«

Ich nickte ihr zu, während ich den Aufzug betrat. »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte ich. Dann drückte ich den Knopf, der mich in den Keller bringen sollte.

Der Aufzug war einer von der ganz modernen Sorte. Er hatte einen Schnellknopf, mit dessen Hilfe man eine bestimmte Anzahl von Stockwerken ohne Aufenthalt überschlagen kann, sofern man will. Diesen Knopf drückte ich jetzt.

Der Aufzug beschleunigte so schnell nach unten, daß ich ein leichtes Druckgefühl im Magen verspürte. Im selben Augenblick war ich auch schon im Keller des Hochhauses angekommen. Die Tür der Kabine sprang auf, ich trat in einen neonerleuchteten rohverputzten Kellergang.

Bereits nach zwei Schritten kam mir ein Mann entgegen, der in jeder Hand eine Weinflasche hielt. Er pfiff ein Lied vor sich hin. »Everybody loves somebody sometimes.«

Anscheinend kannte die Bande Jack des Henkers kein anderes Lied als dieses. Kein Zweifel, bei dem Mann mit den Weinflaschen handelte es sich um Louis René.

Mit einem Ruck zog ich den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und richtete ihn auf den Mann.

»Louis René«, sagte ich laut und vernehmlich. »Kraft meines Amtes als Special Agent des FBI New York erkläre ich Sie hiermit für verhaftet.«

Während ich in das entsetzte Gesicht des Killers blickte, hörte ich hinter mir die Aufzugskabine wieder nach oben fahren.

»Alles, was Sie jetzt sagen, kann in einem späteren Prozeß gegen Sie verwandt werden. Sie werden des Mordes in mindestens zwei Fällen beschuldigt.«

Ich hatte René unterschätzt. Seine Verblüffung dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann schleuderte er auch schon die Weinflasche, die er in der rechten Hand hielt, gegen meine Schulter.

Der Aufprall schmerzte höllisch. Für einen Augenblick hatte ich meine Finger nicht richtig in der Gewalt. Und in diesem Augenblick passierte es auch schon: Mein Dienstrevolver fiel scheppernd zu Boden.

Der Killer nutzte seine Chance. Er sprang vor, noch während ich mich nach dem Smith and Wesson bückte, warf er mich zur Seite und hastete auf die Aufzugstür zu. Sie ließ sich hier unten auch dann öffnen, wenn keine Kabine hinter der Tür war, da hier ja keine Absturzgefahr in den Schacht bestand.

Ich prallte gegen die Wand, hatte mich sofort wieder gefangen und hastete ihm hinterher. Um meine Waffe konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Ich durfte den Mörder nicht aus den Augen verlieren.

Der Killer riß die Tür zum Fahrstuhlschacht auf. Ich war nur zwei Yard hinter ihm. Er hatte den Schacht noch nicht ganz erreicht, als ich mich auch durch die Tür zwängte und sie hinter mir zuzog, um ihm den Rückweg abzuschneiden.

Dabei blieb die Klinke der Tür in meiner Hand. Ich hatte sie ganz einfach von dem Splint abgezogen, auf dem sie vorher gesessen hatte. Noch ehe ich mir über diese Situation richtig klarwurde, fiel die Tür hinter mir ins Schloß.

Der Schachtraum , war hell erleuchtet. Die Neonlampen der Fahrstuhlkabine leuchteten bis hierher in die Tiefe des Kellers. Ich stand auf einem großrilligen Rost und blickte den Killer an. Uber uns surrte der Fahrstuhl.

»Sie sind Cotton, was?« fragte René. Er hatte jetzt seine Pistole gezogen und hielt die Mündung genau auf meine Brust gerichtet. Um seine Mundwinkel spielte ein zynisches Lächeln.

Ich nickte. Mir wurde mit einem Male klar, daß ich ihm waffenlos gegenüberstand. Nur eine kleine Türklinke hielt ich in der Hand. Er dagegen hatte eine Pistole.

»Ja«, sagte René höhnisch. Er kostete die Situation bis zum letzten aus. »Dann werden Sie jetzt sterben müssen, Cotton. Das ist Ihnen doch wohl klar.«

Ich nickte. Der Killer hatte alle Trümpfe in der Hand. Doch ich wollte nicht aufgeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein Leben werde hier in diesem Fahrstuhlschacht enden.

Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden. Die Gedanken kreisten blitzschnell durch meinen Kopf. Was sollte ich machen? Sollte ich mich auf René stürzen? Vielleicht erwischte ich ihn noch.

Wie oft könnte René schießen, bis sich meine Hände um seine Kehle schließen würden?

Einmal, zweimal, dreimal?

Das Surren des Aufzuges verstärkte sich. Er kam langsam herunter. Und mit einem Male fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ja, ich hatte noch eine Chance.

»Meinst du nicht, du übertreibst etwas, René?« grinste ich den Killer an. Ich sah das unruhige Flackern in seinen Augen. Er witterte einen Trick.

»Natürlich müßt du sterben, Cotton. Da geht kein Weg daran vorbei.«

Ich nickte wieder. »Okay, René«, sagte ich und wunderte mich selbst, daß ich ihn dabei anlachen konnte. »Daß ich sterben muß, ist ein klarer Fall. Daß du aber mit mir gehst, ist ebenfalls gewiß.«

René lachte höhnisch. »Kannst du mir einmal sagen, wie du das machen willst?«

»Aber sicher doch. Was passiert zum Beispiel, wenn einer von den braven Mitbewohnern dieser Mietskaserne jetzt mit dem Fahrstuhl in den Keller wül?« René blickte nach oben. Nur für einen Moment. Er sah die Fahrstuhlkabine, die mal wieder erdwärts rauschte, und blickte zur Tür.

»Ganz einfach. Ich werde schnell aus diesem Raum verschwinden, und dich wird der Fahrstuhl zerquetschen.«

René grinste bei diesem Gedanken wohlgefällig. »Hübsche Idee, Cotton, auf die du mich da gebracht hast. Wirklich, hübsche Idee. Ich brauche dich noch nicht mal zu erschießen. Kein Mensch wird mir dann hinterher einen Mord anhängen können. Unfall, wird man sagen. Besser geht es wirklich nicht. Habe schon immer davon geträumt, auf solch bequeme Weise einen G-man auslöschen zu können.«

Ich hob meine Hand und deutete auf die Klinke in meiner Hand. »Du kannst nur aus dem Schacht heraus, wenn du diese Klinke hast«, sagte ich ruhig.

Der Killer war einen Augenblick unsicher. Dann hatte er sich wieder gefangen. »Nun gut«, meinte er gleichgültig. »Du willst mir das Ding nicht freiwillig geben. Also erschieße ich dich doch. So groß ist der Unterschied nun auch wieder nicht.«

»Damit erreichst du gar nichts. Wenn du mich erschießt, René, unterschreibst du damit gleichzeitig dein Todesurteil.« Der Killer lachte. »Ich kann verstehen, daß du jetzt nicht mehr logisch denkst, Cotton. Du begreifst ganz einfach nicht, in welcher Lage du schwebst. Na, G-men sind eben auch nur Menschen. Habe ich ja immer gesagt.«

Er hob langsam die Pistole. Die Mündung der Waffe zeigte jetzt genau auf meine Herzgegend. Der Finger um den Abzug seiner Waffe krümmte sich. Ich spürte, wie mir langsam Schweiß über die Stirn perlte. In meinem Magen fühlte ich ein dumpfes Gefühl, in meiner Kehle kratzte etwas.

»Willst du mir noch etwas sagen, Cotton?« fragte der Killer. »Sage es ruhig.-Vielleicht bestelle ich irgend jemandem ein paar Grüße. Soll niemand sagen, René wäre nicht großzügig. Habe schon immer einen ausgezeichneten Kundendienst für meine Geschäftspartner gehabt. Du wirst natürlich mit Vorzug behandelt.«

»Ja«, sagte ich langsam. »Ja, René, ich will noch etwas sagen.«

»Und zwar?«

»Natürlich kannst du mich jetzt erschießen, René. Doch wenn mich die Kugel trifft, werde ich auf jeden Fall noch soviel Kraft haben, um meine Hand zu öffnen.«

Der Killer war irritiert. Er verstand nicht, was ich meinte. »Was versprichst du dir davon, deine Hand noch einmal vor dem Tode zu öffnen, Cotton? Mir ist doch egal, was du mit deinen Fingern machst, wenn du stirbst.«

»Das sollte es dir aber nicht sein«, sagte ich und konnte wieder grinsen. »Wenn ich die Hand nämlich öffne, fällt die Klinke herunter. Mit Sicherheit fällt sie durch diesen Rost. Dann hast du nicht die geringste Chance, hier aus dem Fahrstuhlschacht zu entkommen. Wir werden ganz einfach beide von der nächsten Kabine, die herunterkommt, erdrückt.«

René starrte staunend auf den großen Rost zu unseren Füßen. Seine Augen maßen die Abstände zwischen den einzelnen Metallstäben, darauf wanderte sein Blick zu der Klinke in meiner Hand. Mit einem Male begriff er, daß ich keinen Trick angewandt, sondern die Wahrheit gesagt hatte.

Wir beide saßen hier im Schacht fest. Er, weil ich die Klinke hatte, das einzige Mittel, um aus dem Schacht zu entkommen. Ich, weil er mich unweigerlich erschossen hätte, wenn ich die Tür geöffnet hätte.

Im gleichen Augenblick erfüllte ein Rauschen den Fahrstuhlschacht. Jemand hatte den Schnellknopf des Lifts gedrückt. Der neonbeleuchtete Kasten schoß im Eiltempo auf uns zu.

»Cotton, Cotton«, schrie der Killer. »Schließ die Tür auf. Los, Cotton, öffne, oder wir werden beide zerquetscht.«

»Geben Sie die Pistole her, René, dann schließe ich auf.«

Der Killer starrte mich einen Augenblick überrascht an. In seinem Innern kämpfte er gegen die Furcht an. Die Furcht vor dem Fahrstuhl und die Furcht vor mir. Welche war stärker?

Das Rauschen der Kabine wurde lauter. Sie war jetzt höchstens noch vier Stockwerke von uns entfernt.

»Schließen Sie die Tür auf, Cotton. Los, schließen Sie die Tür auf!« schrie René.

Seine Stimme klang schrill. Ich sah, wie die Pistolenhand des Mannes zitterte, wie ihm der Angstschweiß in Strömen über das großporige Gesicht lief.

»Erst einmal die Waffe! Los, René, erst die Waffe! Dann schließe ich auf.«

Die Fahrstuhlkabine war jetzt noch zwei Stockwerke entfernt. Wir blickten beide hoch. Wir sahen die mit vorstehenden Schrauben behaftete Unterseite der Kabine. Diese Schrauben würden in wenigen Sekunden in unsere Körper dringen, wenn nicht, wenn nicht…

Ich wagte es nicht auszudenken. Ich hatte selbst Angst. Erbärmliche Angst sogar. Aber für mich war es egal. Ich wußte, daß ich entweder durch den Killer oder durch den Fahrstuhl sterben würde, wenn ich René nicht überlisten konnte.

»Los, die Waffe! Sonst ist es für uns beide zu spät!«

Es zuckte im Gesicht des Killers. Die Nerven drohten ihm zu versagen. Langsam streckte sich seine Hand vor. Er wollte mir die Waffe reichen.

Ich atmete auf. Meine Rechte fuhr vor, ich wollte die Pistole des Killers ergreifen.

Im selben Augenblick kam die Fahrstuhlkabine ein Stockwerk über uns zum Stehen. René begriff sofort die neue Situation. Mit einem Sprung setzte er zurück. Die Pistole hielt er noch immer in der Hand. Sie war wieder auf mich gerichtet.

»Pech gehabt, Cotton«, sagte er. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie die Fahrstuhlkabine langsam wieder nach oben rauschte.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür. Dabei spürte ich, daß mein Hemd auf der Haut klebte. Nach zweimaligem Schlucken konnte ich wieder sprechen.

»Das ändert gar nichts an der Situation, René. Mit Sicherheit kommt der Fahrstuhl wieder herunter. Dann ist es genauso, wie es eben war.«

René überlegte. Er hatte nicht die geringste Lust, von einer Stahlkabine zerquetscht zu werden. Ebensowenig drängte er sich danach, mit mir zum Distriktgebäude zu fahren, denn das würde mit Sicherheit eine Fahrt zur Endstation Sing-Sing werden.

Der Lauf seiner Pistole senkte sich. Der Gangster wirkte mit einem Male nicht mehr so blasiert, nicht mehr so höhnisch wie vorher.

»Cotton, du und ich sind hier allein. Niemand hört uns, niemand weiß, daß wir hier in diesem Schacht stehen.«

»Und was soll das?« fragte ich.

»Wir könnten ein Abkommen treffen«, sagte René hastig. »Ein Abkommen, das für beide Seiten gut ist.«

»Okay«, nickte ich. »Gib mir die Pistole. Ich bringe dich zum FBI und erzähle bei der Gerichtsverhandlung, wie du dich benommen hast.«

Der Killer lachte. »Cotton, so kommen wir nicht weiter. Jeden Augenblick kann der Lift herunterkommen. Es ist doch Unsinn, wenn wir beide hier sinnlos sterben. Wir persönlich haben uns doch noch nie im Leben etwas getan.« Ich achtete nicht sonderlich auf seine Worte. Was jetzt kam, konnte ich mir an allen fünf Fingern abzählen. Als es mir zu bunt wurde, unterbrach ich schließlich seinen Redestrom.

»René«, sagte ich in einem Tonfall, als spräche ich zu einem kleinen Kinde. »René, du wirst nirgendwo einen G-man finden, der mit einem Gangster einen Handel abschließt. Entweder du ergibst dich und kommst mit mir, oder wir sterben beide hier unten im Fahrstuhlschacht.«

Der Killer blickte mich aus verständnislosen Augen an. Bisher war ihm ein Menschenleben immer ziemlich wertlos gewesen. Er hatte es zerstört, wenn es jemanden gab, der ihm Geld dafür zahlte.

Jetzt war es zum erstenmal anders. Jetzt ging es um sein eigenes Leben. Er konnte mein Verhalten nicht verstehen. Ich mußte einfach alles riskieren. Vielleicht ergab sich doch noch eine Chance, den Killer zu überwältigen und mit ihm lebend aus dem Schacht zu entkommen. Kein G-man darf jemals aufgeben, wenn es darum geht, die Allgemeinheit vor einem Mörder zu schützen.

Erneut erfüllte ein Brausen den Schacht. Jemand fuhr mit dem Lift herunter. Wie weit würde diesmal die Kabine gehen? Bis zum dritten Stock, bis zum zweiten, zum ersten oder bis in den Keller?

René wich bis ganz an die hintere Wand des Schachtes zurück. Doch auch das würde ihm nicht viel nutzen. Die Abmessungen der Kabine waren nur um wenige Zentimeter kleiner als die des Schachtes.

»Die Kabine kommt«, flüsterte René.

»Das sehe ich«, gab ich trocken zurück. »Du brauchst mir nur die Waffe zu geben, dann sind wir hier heraus.«

Ich sagte es ziemlich selbstsicher, obwohl mir ganz anders zumute war. Natürlich wurde die Angst in mir auch ständig größer. Natürlich spürte ich auch die nervliche Belastung, die innerhalb weniger Minuten die ganze Widerstandskraft aufsaugen kann.

Ich wußte nicht mehr, wie lange ich schon hier mit dem Killer im Fahrstuhlschacht stand. Vielleicht waren es nur wenige Minuten. Mir schien es auf jeden Fall schon eine ganze Ewigkeit zu sein.

Jetzt war der Fahrstuhl im zweiten Stockwerk angelangt. Wir konnten wieder die lang hervorstehenden Schrauben in aller Deutlichkeit erkennen.

Die Fahrstuhlkabine hielt nicht an. Sie rutschte weiter durch zum ersten Stockwerk.

»Sie kommt, Cotton, sie kommt«, schrie der Killer. Seine Stimme klang hysterisch. Er blickte nach oben. Mit einem Male fing er an zu schluchzen.

»Wir sterben beide, Cotton, hörst du: beide. Ich lasse dich nicht heraus. Wenn du die Tür öffnest, erschieße ich dich.«

Er lachte schrill. Tränen liefen ihm über die Wangen. Noch immer hielt er seine Pistole auf mich gerichtet, so daß ich ihn nicht anspringen konnte.

Die geringste Bewegung vorwärts hätte mir unweigerlich den Tod gebracht.

Der Fahrstuhl rutschte weiter. Jetzt war er schon fast im Erdgeschoß. »Für wen hast du gearbeitet, René?« fragte ich. Eigentlich war es sinnlos, daß ich diese Frage stellte. In wenigen Sekunden würde die Fahrstuhlkabine den Boden erreicht haben. Was dann geschah, konnte ich mir ausmalen.

Aber dennoch! Bis jetzt hatte ich noch keine Ahnung, wer hinter all den Verbrechen steckte. Bis jetzt war ich in dieser Nacht nur gehetzt, hatte mit Phil einen Killer gestellt und verhaftet und sollte mit diesem hier zusammen sterben. Warum das alles, warum? Ich mußte es einfach wissen, und wenn es das letzte war, was in mein Bewußtsein drang.

»Für Jack den Henker«, sagte René leise. Er starrte mich unverwandt an, wagte nicht mehr, den Blick zu heben. Das Surren der herannahenden Fahrstuhlkabine verstärkte sich.

Ich wußte, warum René nur mich anschaute. Er wollte den Tod nicht sehen. Den Tod, der langsam, aber unaufhaltsam auf uns zuglitt.

Der Fahrstuhl hatte das Erdgeschoß erreicht. Er hielt nicht an! Er glitt weiter. Auf den Keller zu. Auf uns zu. In jeder Sekunde näherte er sich um ein paar Yard.

»Wer ist Jack der Henker?« fragte ich. Mein Gaumen war so trocken, daß ich kaum noch sprechen konnte. Jedes Wort klang wie ein heiseres Krächzen.

»Ich weiß nicht, ich weiß es nicht. Warum fragst du, wir müssen doch gleich sterben.«

»Du hast es nicht anders gewollt, René«, gab ich zur Antwort. »Du kannst mir jetzt noch die Pistole geben, dann schaffen wir es noch, aus dem Schacht zu entkommen.«

»Um in Sing-Sing zu landen? Niemals! Dann sterben wir hier gemeinsam.«

»Warum hast du die Morde ausgeführt?« fragte ich René.

»Sie brachten dem Boß Geld«, gab der Killer zurück.

»Warum?«

»Weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß die Morde das Startkapital für den Boß waren. Sie verstärkten nicht nur seine Macht, sie verschafften ihm auch das nötige Geld.«

»Wofür?« fragte ich schnell. Die Fahrstuhlkabine war jetzt schon so tief, daß ihr Schatten auf uns fiel. Sie glitt nur noch ganz langsam tiefer. Zoll um Zoll bewegte sie sich auf uns zu.

Das ist bei vielen Fahrstühlen so. Die Kellerstation laufen sie nur ganz langsam an, um auszupendeln. Man will auf diese Art die Lager schonen, auf denen der Fahrstuhl läuft.

Für uns war dieses langsame Vorkriechen der Stahlkabine die Hölle. Auf uns kam der Tod im Schneckentempo zu.

Ich wollte nicht daran denken. Deshalb fragte ich weiter: »Wozu braucht er Geld? Was macht er mit dem Startkapital?«

René starrte mich an. Er schien mich nicht mehr richtig zu sehen. »Um das Syndikat Freddy Steffanos zu übernehmen!« keuchte er.

Im gleichen Augenblick spürte ich die Fahrstuhlkabine an meinem Kopf. Das kalte, harte Metall ratschte über mein Haar. Einen Augenblick war ich wie gelähmt. Dann warf ich mich nach vorn.

Eigentlich war das Unsinn. Ich preßte mich gegen den Rost am Boden und wartete. Aber was hatte ich damit erreicht? Der Tod würde ein paar Sekunden später kommen. Mehr nicht!

René schrie laut auf. Er warf sich ebenfalls zu Boden. Dann hob er die Waffe. »Nein!« schrie er laut. »Nein, ich will nicht sterben! Ich will nicht!«

Seine Stimme klang unheimlich hohl und schrill in dem kleinen Raum, der uns jetzt noch verblieb. Der Killer drückte seine Pistole ab. Jaulend schossen die Kugeln gegen die Stahlwand der Kabine. Schrill schilpten sie als Querschläger ‘zurück und klatschten durch den Rost, auf dem wir lagen. Wie durch ein Wunder wurde keiner von uns beiden getroffen. Was René machte, war heller Wahnsinn. Doch was war kein Wahnsinn in dieser Situation? Jede Handlung, jeder Gedanke war nutzlos, falsch. Wir mußten sterben!

René reichte mir die Pistole. »Da, G-man!« heulte er auf. »Da hast du sie. Und jetzt schließe die Tür auf. Los, schließ die Tür auf!«

Ich schüttelte den Kopf. »Zu spät, René. Zu spät. Daß ihr Killer erst immer alles zu spät einseht. Die Kabine ist Schon viel zu tief.«

René weinte. Er schluchzte wie ein kleines Kind und hämmerte mit den Fäusten auf dem Rost herum, bis ihm die Finger bluteten.

Ich lag ganz still da und preßte mein Gesicht zwischen die Stäbe. Vielleicht fällt der Strom aus, dachte ich. Gleichzeitig wußte ich, daß das . Unsinn war. So etwas passiert eben nur im Kino. Dann gibt es zum Schluß immer noch eine glückliche Wendung. In unserem Fall würde das anders sein.

Die Fahrstuhlkabine rutschte immer tiefer, ich preßte mich fester gegen die Gitterstäbe des Rostes.

»Nein! Nein!« heulte René neben mir. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn.

Das ist also das Ende des Jerry Cotton, dachte ich. Neben einem Killer stirbt er in einem schmutzigen Fahrstuhlschacht. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich vor meinem Auge die Bronzetafel des FBI in Washington. Ich sah dië Namen meiner Kollegen, die im Dienst für ihre Sache ums Leben gekommen waren. Und ich sah meinen Namen auf dieser Tafel.

In diesem Augenblick berührten die langen Schrauben der Kabinenwand meinen Rücken.

»Nein!« hörte ich René neben mir schreien.

***

Dreißig Minuten waren vergangen, nachdem ich das Distriktgebäude verlassen hatte. Phil saß noch immer mit Rudy Rick in unserem Office. Die Vernehmung war bereits abgeschlossen. Rick hatte trotz aller Bemühungen keinen wirklichen Hinweis geben können, wer sich hinter dem Namen Jack der Henker verbarg.

Phil hatte einige Verbrecheralben ins Office bringen lassen. Gemeinsam mit dem Killer blätterte er jetzt die Alben durch. Möglicherweise stießen sie so auf den Mann, der die Fäden in der Hand hielt.

Mit einem Male schellte das Telefon. Phil hob den Hörer ab und klemmte ihn sich bei einer hochgezogenen Schulter hinter das Ohr.

»Ein Gespräch aus Washington«, meldete die Telefonistin der Zentrale.

»Okay«, brummte Phil. »Das ist bestimmt der Chef. Stellen Sie bitte durch.«

Aber es war nicht Mr. High, sondern Steve Patterson, Special Agent des FBI-Distriktbüros Washington. »Hallo, Phil«, meldete er sich lautstark. »Mr. High hat also doch recht gehabt.«

»Womit?« fragte mein Freund.

»Er sagte, du und Jerry, ihr beide wäret bestimmt noch im Dienst. Mr. High befindet sich bereits wieder auf dem Rückflug. Er hat hier die Akten eingesehen und weiß alles, was Arkwright ermittelt hat. Seine Anweisung lautet, ihr sollt den Fall bis morgen zurückstellen, da sich wichtige Hinweise ergeben haben, die er erst noch gründlich mit euch durchsprechen will.«

Phil lachte hart auf. »Das ist ja Klasse. Wir rennen uns die ganze Nacht die Hacken ab, ein Killer schmort schon seit fünf Stunden bei mir im Verhör; Jerry wird gerade den zweiten verhaf- ten; und Steve Dillaggio hat sich schwere Verwundungen zugezogen, als er aus Notwehr einen dritten Mörder erschoß.«

»Scheint ja eine ziemlich turbulente Nacht bei euch gewesen zu sein«, meinte Patterson. »Wie sieht es denn mit Dillaggio aus? Ist er ernstlich verletzt?«

»Vor zehn Minuten kam die Meldung, daß er außer Lebensgefahr ist. Es hat ihn ziemlich stark erwischt. Er hat viel zu spät seinen Revolver gezogen, weil der Mann nur mit Messern bewaffnet war. Wann können wir Mr. High erwarten?«

»Schätze, daß er gegen acht heute morgen wieder in seinem Office sein wird. Er benutzt eine Sondermaschine der Air Force und hat es ziemlich eilig. ’ Vielleicht ist er auch schon früher zurück.«

»Na, dann werden wir eben bis dahin in dieser Sache nichts weiter ermitteln, außer in den Dingen natürlich, die bereits laufen.«

»Bleibt ja wohl nichts anderes übrig«, stimmte Patterson zu. »Unterrichtet mich, wenn ihr von Dillaggio etwas Neues wißt.«

»Geht in Ordnung«, gab Phil zurück und hängte auf. Der Hörer lag noch nicht eine Sekunde auf der Gabel, als das Telefon schon wieder schrillte.

»Bin ich Telefonistin oder G-man?« brummte mein Freund verdrossen und hob ab.

»Ein Mr. Henderson ist am Apparat«, gab die Telefonistin durch. »Verbinden Sie«, sagte Phil nur.

»Hier Henderson«, tönte es vom anderen Ende der Leitung.

»Decker hier«, knurrte Phil. »Henderson, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich hundemüde bin. Nur wenn etwas Wichtiges anliegt, können Sie erwarten, daß ich zuhöre.«

»Ist Ihnen ein Hinweis auf Steffano wichtig?« fragte Henderson.

»Ja, sogar dann, wenn ich eine Woche nicht geschlafen habe. Sofern dieser Hinweis hundertprozentig ist.«

»Okay«, sagte Henderson. »Dann trommeln Sie ein paar von Ihren Leuten zusammen und fahren in die Mulberry Street. Da gibt es eine Kneipe, die nennt sich ,Cindy‘. Hinter der Garderobe finden Sie einen versteckten Fahrstuhl. Fahren Sie mit ihm in den zweiten Stock. Dort sitzt Steffano gerade mit seiner halben Gang und ein paar Dutzend Angehörigen der High-Society.«

»Und was machen die Leute dort so Schlimmes, daß wir sie verhaften können?«

»Sie rauchen Opium und spielen Roulett. So long, Decker. Viel Glück!«

Noch ehe mein Freund ein Wort sagen konnte, hatte Henderson aufgelegt.

»Was diese Versicherungsfritzen nicht alles wissen. Der Bursche hätte uns schon viel früher mit Tips beliefern sollen«, dann fiel der Blick meines Freundes auf Rudy Rick.

Er reichte dem Killer eine Packung Zigaretten und drückte auf den Klingelknopf. »Wir beide machen jetzt erst mal Schluß. Überlege dir in der Zelle alles noch einmal genau. Vielleicht fällt dir doch noch ein Hinweis auf Jack den Henker ein.«

Rudy Rick nickte und ließ sich widerstandslos von dem eintretenden Kollegen abführen. Phil ließ sich sofort mit Captain Hywood von der Stadtpolizei verbinden, nachdem er zunächst um einen Haussuchungsbefehl für das »Cindy« nachgesucht hatte.

Er erreichte Hywood über dessen Privatanschluß. »Was ist, Decker?« knurrte der Captain in gewohnter Lautstärke. »Laut Dienstplan kann ich noch mindestens eine halbe Stunde die Matratzen abhorchen. Warum sind Sie eigentlich heute schon so früh auf den Beinen?«

»Ich bin noch von gestern übriggeblieben. Laut Dienstplan ist jetzt Ihr Schlaf vorbei. Unser Verein versucht nämlich jetzt die Gang Freddy Steffanos hochgehen zu lassen. Falls Sie jedoch keine Lust haben, dann brauchen Sie nicht…«

»Wo treffen wir uns?« fragte der Captain nur. Wenn es um einen Großeinsatz geht, ist er nicht zu bremsen.

»In der Mulberry Street. Steffano sitzt mit seinen Leuten im ‘Cindy’.«

»Okay, ich werde sofort den Einsatz meiner Männer übernehmen. Die City Police hat in wenigen Minuten das ganze Viertel abgeriegelt. Sie brauchen nur mit einem halben Dutzend Leute zu kommen. Das andere übernehme ich schon.«

»Mehr als ein halbes Dutzend habe ich im Augenblick auch nicht hier. Hin und wieder kommt es nämlich tatsächlich vor, daß ein G-man schläft.«

»Angeber«, knurrte Hywood noch. »Also, in einer Viertelstunde.«

Dann hängte der Captain auf. Phil verständigte sofort den Einsatzleiter über die geplante Aktion.

Bereits fünf Minuten später fuhr er mit einem Dienstwagen und fünf Kollegen zur Mulberry Street.

Als er ankam, war Captain Hywood, der einen entschieden kürzeren Anmarschweg gehabt hatte, schon da.

»Woher ist eigentlich Ihr famoser Tip, Decker?« fragte der Captain mißtrauisch. »Ich hoffe nicht, daß sich die ganze Sache als Ente erweist und ich umsonst aus den Federn gesprungen bin.«

»Das glaube ich nicht. Unser Mann ist ziemlich zuverlässig. Er hat mit Senator Arkwright bis kurz vor dessen Tod zusammen gearbeitet.«

»Okay«, nickte Hywood. Über Funk überprüfte er noch einmal die Positionen seiner Leute.

Sämtliche Eingänge des »Cindy« waren besetzt. Drei Mann waren sogar für die Kanalisation abgestellt worden, damit den Gangstern auch dieser Fluchtweg versperrt wurde.

Phil hatte den angeforderten Haussuchungsbefehl erhalten. Gemeinsam mit Hywood und unseren fünf Kollegen betrat mein Freund jetzt das Lokal.

Im Parterregeschoß wirkte das »Cindy« wie eine mittelmäßige Bar, die zwar die ganze Nacht über geöffnet ist, ihren Besuchern aber nur ein recht antiquiertes Programm bieten kann. Dieser Eindruck wurde besonders durch die schweren, dunklen Vorhänge an den Fenstern, die geräuschschluckenden Teppiche und die Slow spielende Band hervorgerufen.

Das Garderobenmädchen lächelte freundlich, als Phil und seine Leute auf die Garderobe zukamen. Doch dann verwandelte sich das Lächeln des Mädchens in Staunen.

»Aber meine Herren«, sagte sie. »Sie haben ja gar keine Mäntel bei sich.«

»Dafür aber einen taufrischen Haussuchungsbefehl«, grinste Phil sie an, umrundete den Tisch, auf dem sonst die Mäntel abgelegt wurden, und trat zur gegenüberliegenden Wand.

»Nein!« rief das Mädchen entsetzt.

»Wenn ich Sie wäre«, erklärte ihr Hywood gemütlich, »würde ich jetzt meinen schönen Mund halten. Sonst können wir auf den Verdacht kommen, daß Sie ein Verbrechen begünstigen wollen.«

Das Mädchen sagte nicht mehr nein Im Gegenteil. Folgsam legte es sogar die Hand auf den Mund. Phil hatte in diesem Augenblick auch schon einen kleinen Druckknopf auf der Tapete gefunden. Er berührte ihn mit dem Daumen. Eine Tapetentür, die selbst mein Freund vorher nicht entdeckt hatte, schwang lautlos auf.

Phil und Hywood blickten in einen eleganten Fahrstuhlkorb. »Na denn«, sagte Hywood.

An der Fahrstuhltür stand zwar etwas von maximal vier Personen Nutzlast, doch darum kümmerte sich jetzt keiner. Unten war das Lokal inzwischen von der City Police völlig besetzt worden. Hywood, Phil und die anderen Kollegen pferchten sich in die Kabine.

»Auf geht es«, sagte Phil, drückte einen Knopf und zog gleichzeitig seine Waffe aus der Schulterhalfter. Hywood brachte verschämt eine Maschinenpistole unter seinem schlechtsitzenden Rock hervor, und die anderen nahmen ihre Smith and Wessons schußbereit in die Hand.

Der Aufzug hielt mit einem kleinen Ruck, die Tür der Kabine sprang auf.

Meine Kollegen blieben einen Augenblick wie erstarrt stehen. Sie hatten ja mit vielem gerechnet, aber was sie hier sahen, übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

Überall saßen Männer an Spieltischen. Die Luft war von einem süßlichen Duft geschwängert.

»Hier spricht das FBI«, sagte Phil. »Bitte heben Sie die Hände hoch. Wir erklären Sie wegen verbotener Glücksspiele und Rauschgiftgenusses einstweilen für festgenommen.«

Mit einem Male war es völlig still im Saal geworden. Die Blicke aller waren auf Phil gerichtet. Hywood stand links von Phil, vier meiner Kollegen schwärmten zur Wand aus. Der fünfte, Ben Harper, warf noch einen zweifelnden Blick auf die Szene, die sich ihm bot, und knurrte dann: »Das glaubt mir niemand.« Schnell fügte er hinzu: »Ich hole Verstärkung.« Dann verschwand er wieder im Fahrstuhl.

Ben Harper hatte mit seinen Worten nicht so unrecht. Selbst für New Yorker Verhältnisse war eine derart große Spielhölle ungewöhnlich. Noch dazu, wenn man hier — man roch es deutlich genug — auch ganz ungeniert Opium rauchen konnte.

Phil und Hywood hatten Freddy Steffano und seine Gangster schon längst ausgemacht. Für die Verbrecher ergab sich ein großer Nachteil. In der Spielhölle herrschte eine brütende Hitze. Deswegen hatten sie ihre Jacketts ausgezogen — und damit auch die Schulterhalftern, in denen ihre Waffen steckten.

»Alles kann hier ganz friedlich abgehen«, sagte Phil. »Wir verladen euch ordentlich, und ab geht die Fahrt. Eine Chance, zu entkommen, habt ihr sowieso nicht. Das ganze Viertel ist umstellt. Überlegt euch selbst, was euch lieber ist. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung machen wir rücksichtslos von der Waffe Gebrauch.«

Alle schwiegen. Alle, bis auf Freddy Steffano. Langsam stand der Syndikatsboß auf. Er ging genau auf Phil zu. »Ihr Lumpen«, keuchte er. Sein Hals, sein ganzes Gesicht färbte sich vor Wut rot. »Jetzt arbeitet ihr auch schon mit Jack dem Henker zusammen! Aber er hat Pech. Mir kann man nichts nachweisen. Dorthin, wo er mich hinhaben möchte, bekommt ihr mich nicht.«

Phil blickte Steffano ruhig an. Er wunderte sich. Der Syndikatsführer war bis jetzt als eiskalter, beherrschter Bursche bekannt gewesen. Hätte er im Augenblick nach seinem Anwalt geschrien, hätte sich Phil nicht gewundert. Aber daß Steffano sich so benahm, war merkwürdig.

Phil schüttelte den Kopf und blickte zu Hywood. »Irgend jemand hat ihn vorher fertiggemacht. Steffano ist von jemand anders erledigt worden«, vermutete Hywood. »Wenn ich nur wüßte, von wem.«

»Ich weiß es«, sagte Phil leise. »Von Jack dem Henker.«

***

Ich weiß nicht, wann ich merkte, daß sich der Druck in meinem Rücken nicht mehr verstärkte. Daß er zwar blieb, schmerzhaft blieb, aber nicht unerträglich war.

Ich lag auf den Gitterrost gepreßt und wartete auf den Tod. Der Killer neben mir war ganz still geworden. Sein Schluchzen, Wimmern, Schreien war verstummt.

Mit einem Male machte die Fahrstuhlkabine einen Ruck. Jetzt, jetzt ist es endgültig soweit, dachte ich.

Das Gegenteil war der Fall. Langsam rutschte die Kabine wieder aufwärts. Verwundert hob ich den Kopf. Fassungslos starrte ich der schraubenbewehrten Stahlplatte nach, die immer höher glitt.

Ich zog die Beine an und stand auf. Ja, ich stand wieder richtig auf meinen Beinen.

Für einen Augenblick lehnte ich mich reglos gegen die Wand. Ich war ganz einfach unfähig, etwas zu unternehmen. Mit der linken Hand fuhr ich in die Hosentasche. Ich fand meine Zigaretten und zündete mir schnell eine Camel an.

Hastig sog ich den Rauch in meine Lungen ein. Dann wurde mir mit einem Male meine Situation wieder voll bewußt. Mit zwei Schritten stand ich vor der Schachttür, schob die Klinke über den Splint und öffnete die Tür.

Danach kümmerte ich mich um René. Ich entnahm seiner schlaffen Hand die Waffe, legte ihm ein paar Handschellen an, suchte meinen Smith and Wesson im Kellergang und versuchte, René auf die Beine zu bringen.

Das brachte ihn ins Bewußtsein zurück. Langsam öffnete er die Augen. Gleichzeitig schrie er auf.

Ich merkte sofort, woran es lag. René hatte sich die Beine gebrochen. Irgendwie waren sie so stark eingeklemmt worden, daß die Knochen dem Druck nicht hatten standhalten können.

Ich wußte jetzt, warum uns der Fahrstuhl nicht erdrückt hatte. Er war eines von jenen Dingern mit einer freischwebenden Kabine, die nur vom Eigengewicht nach unten getragen werden. Wir hatten lediglich mit unseren Körpern das Gewicht der Kabine aushalten müssen, aber keinen zusätzlichen maschinellen Druck.

Well, das waren zwar auch noch Zentner gewesen, aber sie hatten uns nicht den Tod gebracht.

Ich hatte René in den Kellergang geschleppt. Eigentlich hätte ich jetzt nur auf den Knopf zu drücken brauchen, die Kabine wäre in das Kellergeschoß gerauscht, und ich hätte mit dem Killer nach oben fahren können.

Doch schon der bloße Gedanke daran, wieder in die Fahrstuhlkabine steigen zu müssen, erregte bei mir Übelkeit.

Ich ließ den Killer im Keller liegen. Er war mit seinen Verletzungen nicht in der Lage zu fliehen, und er war immer noch nicht wieder bei vollem Bewußtsein. Langsam ging ich die Treppe hinauf.

Im Erdgeschoß saß ein verschlafener Portier in einem Glaskasten. Ich klopfte mit dem Lauf meiner Waffe gegen sein Gehäuse, sah, wie er erschreckt zusammenzuckte, und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.

»Reichen Sie mir bitte einmal Ihr Telefon.«

Er kam meiner Aufforderung mit der Präzision eines Roboters nach. Ich wählte die Nummer der Mordkommission Manhattan East, die für diesen Bereich zuständig ist. Nach zwei Minuten hatte ich Harry Easton am Apparat.

Harry versprach, so schnell wie möglich mit seinen Leuten zu kommen.

»Okay«, sagte ich nur und hängte wieder ein. Dann ließ ich mich mit meiner Dienststelle verbinden.

Phil war nicht im Hause. Dafür erwischte ich Neville. »Hallo, Alter«, hörte ich meine rauhe Stimme. »Richte Phil aus, die Angaben Rudy Ricks stimmten. Ich habe René gefaßt.«

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?« fragte Neville. Irgend etwas an meiner Stimme schien ihm aufgefallen zu sein.

»Keine besonderen«, sagte ich nur. »Wo ist eigentlich Phil?«

»Er läßt gerade Freddy Steffano hochgehen. Henderson hat angerufen und ihm einen brandheißen Tip gegeben. Phil hat sofort mit Captain Hywood einen Großeinsatz gestartet. Nach dem, was ich über Polizeifunk gehört habe, scheint die Sache großartig zu klappen. Phil hat mittlerweile den dritten Gefangenentransport angefordert. Scheint dort den ganzen Stadtteil hochzunehmen.«

»Großartig«, freute ich mich. »Was macht Steve?«

Jetzt taute Neville richtig auf. Man spürte förmlich seine Erleichterung, als er berichtete: »Seit einer Viertelstunde ist er wieder bei Bewußtsein. Wird zwar noch ein paar Tage dauern, bis er wifeder völlig auf dem Teppich ist, aber er hat es geschafft.«

»Wunderbar«, sagte ich erfreut. »Ich bin auch in ein paar Minuten wieder da. Phil soll sich keine Sorgen machen, wenn es etwas länger dauert.«

»Okay«, dann hängte Neville ein.

Es dauerte noch ganze zwei Minuten, bis Harry Easton zur Stelle war. Mit ihm kam natürlich Ed Schulz. Es hätte gar nicht anders sein können.

Ich wandte mich an den Detektivsergeanten. »Hören Sie, Ed. Im Keller liegt ein Mörder. Lesen Sie ihn auf und sorgen Sie dafür, daß er zum FBI-Gebäude kommt. Er ist für zwei Morde verantwortlich, die hier in diesem Bezirk begangen wurden. Die Morde wurden mit der gleichen Waffe ausgeführt, mit der gestern abend der Mord an Isaac Bewin verübt wurde.«

Ed Schulz grinste. »Schnelle Arbeit, Cotton. Schnelle Arbeit. Hoffentlich ist der Mörder nicht wieder zu Bewußtsein gekommen und weggelaufen«, sagte er, als er schon auf dem Weg zum Keller war. ‘

»Sicher nicht«, gab ich ruhig zurück. »Seine gebrochenen Beine hindern ihn daran.«

Ich ging mit Harry die Treppen zum sechsten Stockwerk hinauf. Mein Freund von der Stadtpolizei sah mich prüfend an. »Wobei hat er sich die Beine gebrochen, Jerry?« fragte er.

»Wir waren zusammen im Fahrstuhlschacht zwischen Schmutzrost und Kabine eingeklemmt. Der Killer hat die Beine dabei nicht richtig gehalten«, gab ich kurz zurück. So einfach klang das alles, wenn man darüber berichtete.

Wir hatten den sechsten Stock erreicht. Gerade als wir um die Ecke zu Renés Apartment bogen, öffnete sich die Zimmertür. Ein junger Bursche trat uns entgegen.

Er trug eine schwarze glänzende Lederjacke mit hochgestelltem Kragen, hautenge Blue jeans und weiße protzige Halbschuhe, die noch sehr neu aussahen.

Einen Augenblick sah er uns überrascht an, dann fegte er plötzlich von der Tür, die er hinter sich zuzög, in den Korridor hinein.

Ich hatte den Burschen noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Aber wenn jemand bei meinem bloßen Anblick einfach davonläuft, erwacht mein Mißtrauen. Harry und ich liefen ihm nach.

Der Bursche erreichte das Ende des Flurs und riß ein Fenster auf. Bevor er hinauskletterte, gellte Harrys Stimme schon den Korridor entlang: »Halt! Bleiben Sie stehen! Polizei! Bleiben Sie stehen!«

Der junge Mann hatte bereits sein linkes Bein draußen und zögerte jetzt einen Augenblick. Dann riß er jäh seine Pistole aus der Lederjacke.

»Aufpassen, Harry!« schrie ich unwillkürlich, doch da krachte es schon.

Harry fluchte leise. Ich riß ihn an der Schulter um die Flurecke zurück, wo wir in Sicherheit waren. Der Lieutenant zupfte an seinem Ärmel. Er war knapp oberhalb des linken Handgelenkes zerfetzt.

»Hat es Sie erwischt?« fragte ich wütend.

Harry winkte ab. Sein Gesicht war leicht verzerrt.

»Nur ein Streifschuß.«

»Zeigen Sie einmal her, ich sehe mir die Verletzung an.«

»Blödsinn«, knurrte Harry Easton. »Sehen Sie lieber zu, daß Sie den Kerl erwischen. Was auch immer hier los sein mag, er hat bestimmt Dreck am Stecken. Sonst würde er nicht gleich losballern, wenn er zwei Männer sieht. Beeilen Sie sich. Ich sehe inzwischen nach, was er in dem Apartment gemacht hat.«

Einen Augenblick zögerte ich. Mit einem hatte Harry auf jeden Fall recht:

Einer mußte unverzüglich nachsehen, was der Bursche von der Rothaarigen gewollt hatte.

»Okay«, sagte ich. »Sehen Sie in der Wohnung nach. Wenn alles in Ordnung ist, kümmern Sie sich sofort um Ihre Wunde, damit es keine Blutvergiftung gibt. Bis nachher!«

»Seien Sie vorsichtig!« rief mir Harry noch nach.

Ich nickte, sah mich aber nicht mehr um. Am anderen Ende des Flurs lauschte ich. Ein paar Türen wurden geöffnet, neugierige Stimmen wurden laut. Ich schob mich ein Stück vor. Weit hinten sah ich das offene Fenster. Von dem Jungen war nichts zu sehen.

Ich spurtete los. Ein paar Männer und Frauen waren aus den Apartments rechts und links gekommen. Sie sahen mich halb erschrocken, halb interessiert an, als ich an ihnen vorbeilief. Niemand hielt mich auf.

Das Flurfenster führte zur Feuerleiter, deren stählernes Gerüst außen am Haus hinablief. Mit einem Ruck schwang ich mich hinaus. Von unten hörte ich die hallenden Tritte des Burschen in der Lederjacke.

Ich nahm immer drei, vier Stufen auf einmal, bis ich den Treppenabsatz ungefähr in Höhe des vierten Stockwerkes erreicht hatte.

Seit dem Schuß waren höchstens zwei Minuten vergangen. Harry Eastons Leute hatten Verstärkung angefordert. Überall gellten die Sirenen der Einsatzwagen, Rotlicht zuckte in dem dämmrigen Morgenlicht gespenstisch auf.

Mir konnte es nur recht sein, wenn dem Mann auch von unten der Weg abgeschnitten wurde.

Der Bursche in der Lederjacke hatte seinen Vorsprung gehalten. Statt nun am Ende der Feuerleiter sofort auf den Erdboden zu springen und davonzulaufen, beugte er sich vor und schoß zur mir herauf. Die Kugel krachte mit einem schrillen, kreischenden Ton in das Gestänge der Feuerleiter und zirpte als häßlicher Querschläger noch ein Stück an der Betonfassade des Hauses entlang.

Ich verlangsamte mein Tempo und kroch weiter. Dabei achtete ich höllisch darauf, keine Sekunde aus dem Schutz der stählernen Stufen zu geraten.

Die Polizeisirenen unter mir wurden jetzt sehr laut. Drei Streifenwagen waren zum Tatort gekommen- Ich riskierte einen vorsichtigen Blick in die Tiefe. Ein paar Polizisten schwärmten aus.

Wieder bellte ein Schuß auf, doch diesmal hörte ich keine Kugel. Deswegen nahm ich an, daß der Bursche .letzt nicht mehr auf mich, sondern auf meine Kollegen von . der Stadtpolizei schoß.

Ich kletterte langsam und lautlos von einer Stufe zur anderen.

Da die Cops überhaupt noch nicht wußten, was sich hier auf der Feuerleiter abspielte, gingen sie erst einmal in Deckung und erwiderten das Feuer des Gangsters noch nicht.

Ich kroch vorsichtig um den letzten Treppenabsatz. Drei Meter unter mir lag der Gangster flach auf einer Plattform. Er hielt seine Schußwaffe in der Hand und schaute zu den Cops hinüber. '

Zwischen dem Gangster und mir war jetzt nur noch eine lange stählerne Treppe. Wenn sich der Bursche umdrehte, würde er mich ebensogut sehen können wie ibh ihn.

Es war aussichtslos. Ich konnte nicht unbemerkt an ihn herankommen, und da er schießen würde, wie er es ja schon ein paarmal getan hatte, wäre ein weiteres Vordringen von mir glatter Selbstmord gewesen.

Behutsam schob ich den Sicherungsflügel meiner Dienstwaffe herum, rutschte ein Stück zurück und hielt jetzt nur noch meinen Kopf über den Treppenabsatz hinaus.

»Gib es auf!« rief ich hinab. »Du siehst doch, daß du keine Chance mehr hast!«

Gespannt beobachtete ich ihn. Ein paar Sekunden lag er wie erstarrt auf der Plattform. Ich preßte die Lippen aufeinander, denn ich wußte, was jetzt kommen würde.

Wenn er nicht gleich reagiert hatte, gab es überhaupt nur noch eine Reaktion, die er ausführen konnte.

Ich hatte den Mann nur einen Augenblick vor mir gesehen. Das war oben im Hausflur gewesen. Aber dieser eine Augenblick, der Sekundenbruchteil, den ich in seine blauen eiskalten Augen geschaut hatte, hatte mir eine Menge verraten.

Und ich täuschte mich nicht.

Als der Gangster glaubte, daß meine Aufmerksamkeit nachgelassen hätte, warf er sich mit einem jähen kräftigen Schwung auf den Rücken. Er feuerte noch aus der Drehung heraus.

Ich schoß ebenfalls. Ich mußte ganz einfach schießen, sonst hätte er mich getroffen. Wenn ich in Deckung geblieben wäre, hätte ich einen der Cops erwischen können!

Die Kugel zischte so dicht an meiner Schläfe vorbei, daß ich einen scharfen, heißen Luftzug spürte.

Ein paar Sekunden blieb ich reglos liegen. Dann schob ich mich weit nach links zum äußersten Ende der stählernen Treppe und riskierte einen raschen Blick.

Der Gangster lag noch immer auf dem Rücken. Von seiner Pistole konnte ich nichts mehr sehen. Sie mußte ihm entglitten sein, als ihn meine Kugel traf. Wahrscheinlich war die Waffe unten in den Straßendreck gefallen.

Ich richtete mich langsam auf und stieg die letzten zwanzig Stufen der Feuerleiter hinab.

Der Gangster sah mich kommen. Über sein Gesicht glitt ein Ausdruck maßlosen Hasses. Der Mann bewegte sich ein wenig. Der Haß war mit einem Male wie weggewischt. Er hatte dem Schmerz Platz gemacht.

Ich kniete mich neben dem getroffenen Mann nieder. Unten wurden Männerstimmen laut. Vielleicht waren es Polizisten. Ich hörte nicht hin.

Der Mann kämpfte mit dem Tode. Über seine Augen huschte eine leichte Trübung. Seine Lippen waren bläulich blaß. Er stöhnte leise. Für einen Augenblick verschwand die Trübung aus seinen Augen. Der starke Wille zum Leben hatte sie zurückgedrängt.

»Wie heißt du?« fragte ich leise.

Seine linke Hand kroch langsam an seinem rechten Oberarm empor und blieb schließlich an einer Stelle liegen, wo ein Reißverschluß das Vorhandensein einer Tasche andeutete.

Ich zog den Reißverschluß auf und brachte einen Führerschein zum Vorschein.

»Dobby Dee«, las ich ab.

Er nickte so schwach, daß man es nur ahnen konnte.

»Bist du einer von den Leuten, die für Jack den Henker arbeiten?« fragte ich.

Er nickte wieder.

»Was hast du hier gewollt?«

»Sie hat… uns… angerufen«, keuchte der Gangster. »Sie sagte… G-man… habe René… geholt.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Messer…«

Der Bursche schloß die Augen.

»Es war… das — das… erste… Mal… Der… Boß…«

»Was ist mit dem Boß?« fragte ich hart.

»Sie… wußte… zuviel.«

»Wovon?«

»Unser… Plan… gegen… Steffano.«

»Ihr wollt das Syndikat übernehmen?«

»Ja.«

»Was ist mit Steffano?«

»Ihr — ihr habt ihn… gefaßt.«

»Wo ist Jack der Henker?«

»Weiß… ich… nicht… Kann… ich eine Zigarette haben?«

Ich steckte ihm eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen. Zweimal glomm sie kurz auf. »Es ist… so verdammt… kalt«, stieß der Killer hervor.

Seine Brust hob und senkte sich kaum noch. Sein Blick war weit entfernt. Er sah mich nicht mehr. Ich beugte mich noch tiefer über ihn.

Als ein leises Zucken durch seine Glieder ging, erschrak ich unwillkürlich. Ich nahm ihm die Zigarette ab, zerdrückte sie gegen die Feuerleiter und stand auf.

***

Alles ging vor sich, als wäre es der reinste Spaziergang gewesen. Freddy Steffano hatte sich und seine Leute mit Opium vollgepumpt. Niemand leistete auch nur den geringsten Widerstand. Ein Gerichtsmediziner erklärte den Tatbestand im späteren Prozeß so, daß Steffano bei der Nervenbelastung, die er in den letzten Wochen unter dem Druck von Jack dem Henker durchgemacht hatte, einfach keine andere Wahl gehabt hatte. Entweder er rauchte Opium, um seine Lage zu vergessen, oder aber er hätte nervlich völlig versagt. So groß war die Angst, die Jack der Henker in der Unterwelt Manhattans gesät hatte.

Genau vierunddreißig Minuten dauerte der Einsatz. Vierunddreißig Minuten brauchten Phil, Captain Hywood und die Kollegen dazu, eine Gang einzusammeln, die schon seit Jahren auf unserer Liste stand.

»Toller Erfolg diese Nacht, was?« sagte Hywood. Phil nickte. Er dachte an Mary Simpson, an Steve Dillaggio. Es war kein toller Erfolg. Es war eine Notwendigkeit gewesen.

Phil und Captain Hywood trennten sich. Der Captain hatte jetzt alle Hände voll zu tun mit der Vernehmung der Gäste des »Cindy«. Mein Freund mußte die Verhöre gegen die Steffano-Gang vorbereiten und verspürte dann den Wunsch, endlich einmal wieder sein Bett aus der Nähe zu sehen. Über Funk war er von Neville darüber unterrichtet worden, mit mir sei alles okay.

Zufrieden fuhr Phil zum Distriktgebäude zurück. Er war rechtschaffen müde. Ihm schien es, als hätte jemand Blei in seine Schuhe getan.

Er wollte sogleich in unser Office gehen, wurde jedoch am Portal angehalten.

»Phil, Sie sollen sofort zu Mr. High kommen.«

»Was?« staunte mein Freund. »Ist der Chef wieder im Lande? Der scheint es ja wirklich mächtig eilig zu haben.«

So schnell ihn seine müden Beine trugen, eilte mein Freund zum Büro unseres Chefs.

Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch, als habe er gerade einen erquikkenden Neunstundenschlaf hinter sich. Dabei wußte Phil ganz genau, daß der Chef auch kein Auge zugetan, sondern ebenfalls unermüdlich gearbeitet hatte.

»Wo ist Jerry?« fragte Mr. High und bot Phil einen Platz an.

»Muß gleich kommen. Er verhaftet gerade einen Mörder«, erwiderte Phil lächelnd.

Dann erstattete er unserem Chef einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht.

Als Phil geendet hatte, schwieg Mr. High eine Weile. Schließlich sagte er: »Und das alles geschah nur wegen der Geldgier eines einzelnen Mannes. Deswegen mußte Senator Arkwright sterben, wurde Mary Simpson zur Witwe, liegt Steve schwer verletzt im Krankenhaus, und einige unbekannte Menschen haben vorher ihr Leben gelassen.«

»Sie wissen, wer hinter der ganzen Sache steckt?« fragte Phil.

Mr. High nickte. »Ja, es ist ganz einfach kein anderer Schluß möglich. Ich habe immer wieder Arkwrights Untersuchungsergebnisse durchgearbeitet. Es gibt keine andere Lösung.«

»Warum verhaften wir ihn denn nicht?«

Unser Chef lächelte bitter. »Phil, was nützt der zwingendste Verdacht, wenn uns die Beweismittel fehlen. Wir können ja nicht einen Mann verhaften, nur weil wir fest davon überzeugt sind, daß er der Täter ist. Wir müssen es beweisen können.«

»Und was machen wir jetzt?«

Mr. High lächelte. Zum erstenmal wirkte er etwas abgespannt und müde. Er klingelte nach Helen, die zu dieser Stunde ebenfalls schon zur Stelle war.

»Machen Sie uns bitte eine große Kanne Kaffee. Wir haben noch viel zu tun, bevor wir mit diesem Fall fertig sind. Wir warten ohnehin noch so lange, bis Jerry eintrifft.«

***

Ich saß in meinem Jaguar und zündete mir eine Zigarette an. Die Kollegen der Stadtpolizei erledigten den Rest des Falles.

Während ich die Zigarettenasche in den Aschenbecher streifte, mußte ich an die Rothaarige denken.

Sie war noch einmal davongekommen. Der Killer hatte uns gehört, war nervös geworden. Sein Messerstich hatte nur die Rippen des Mädchens gestreift. Die Fleischwunde war nicht weiter gefährlich. Ich überlegte, wie sich Dobby Dee wohl verhalten hätte, wenn er nicht der Auffassung gewesen wäre, einen Mord auf dem Gewissen zu haben. Ob es wohl für ihn noch den Weg zurück gegeben hätte?

Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß in diesen Fall eine ganze Menge junger Leute verstrickt war, die alle noch hätten leben können, hätte es nicht Jack den Henker in Manhattan gegeben.

Wer war er, wo kam er her?

Hatte ich schon eine Spur gefunden, die mich zum Täter führen konnte? Hatte er schon einen Fehler begangen, der den ersten Fingerzeig gab?

Die Aussagen der Killer, die Erfahrungen dieser Nacht, all das rollte vor meinen Augen wie ein Film ab. Und mit einem Male wußte ich es. Die Erkenntnis traf mich so jäh, daß ich zusammenzuckte. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen.

Warum war ich nicht eher darauf gekommen? War ich denn einfach blind gewesen?

Einen Augenblick überlegte ich, was ich tun sollte. Meine Dienststelle anrufen, die Adresse des Mörders ermitteln lassen? Ein Aufgebot zusammenstellen?

Dann wußte ich es. Ich drückte den Rest der Zigarette im Aschenbecher aus und stieg aus dem Jaguar. Bis zur nächsten Telefonzelle waren es nur hundert Yard.

Ich dachte nicht mehr daran, wie müde ich war, vergaß die vielen schmerzenden Stellen an meinem Körper und verspürte nur noch den einen Wunsch: Ich wollte diesen grausamen Verbrecher stellen.

Ich wollte dem Mann Auge in Auge gegenüberstehen, der aus Geldgier Morde begangen hatte, dem das Leben eines Freundes keinen Pfifferling wert war, wenn es um seine eigenen Interessen ging, und der seine Hand nach dem größten Gangstersyndikat Manhattans ausgestreckt hatte.

In diesem Augenblick betrat ich die Telefonzelle. Ich hatte Glück. An einer schweren Kette befestigt, lag dort das dicke Telefonbuch mit sämtlichen Nummern Manhattans und der Bronx.

Ich brauchte nur knapp zwei Minuten zu suchen. Dann hatte ich die Adresse gefunden, die ich haben wollte.

Als ich zu meinem Jaguar zurückging, überprüfte ich noch einmal die Ladung meiner Dienstwaffe; mit ein paar Kugeln aus meiner Jackentasche füllte ich sie wieder auf.

Der Lauf meiner Waffe roch noch nach Schießpulver. Ja, ich hatte in der letzten Nacht viel Gebrauch von ihr machen müssen. Ich hatte oft geschossen. Und ich hatte einen Menschen dabei töten müssen.

Aus Nowehr. Aber das Wissen machte den Mann auf der Plattform der Feuertreppe nicht wieder lebendig. Auch dann, wenn man völlig im Recht ist, wenn man einfach gar keine andere Wahl mehr hat, als auf einen Menschen zu schießen, bleibt hinterher ein dumpfes Gefühl in einem zurück.

In meinen ersten Dienstjahren hatte ich angenommen, das würde sich irgendwann einmal legen. Jetzt wußte ich, daß es sich nie legen durfte. Das Gefühl, wie wertvoll ein Menschenleben ist, muß einem immer erhalten bleiben, auch wenn es sich bei dem Menschenleben um das eines Killers handelt.

Ich bestieg langsam den Wagen und startete den Motor. Der Jaguar surrte los. Der Verkehr war um diese Zeit noch nicht sonderlich stark.

Natürlich hätte ich schneller fahren können, doch ich hatte es nicht eilig. Ich dachte über den Mann nach, zu dem ich jetzt fuhr, den ich jetzt verhaften wollte.

Warum hatte er das alles getan? Nur aus Geldgier? Aus Machtstreben? Hatte sein verbrecherischer Trieb ihn voll und ganz beherrscht, zu immer neuen Untaten angetrieben? Ich konnte diese Fragen nicht beantworten.

Mein Jaguar hielt mit einem leichten Ruck vor einem eleganten Apartmenthaus.

Es war eine gepflegte Wohngegend hier. Die Männer, die hier wohnten, verdienten durchschnittlich das halbe Jahresgehalt eines G-man im Monat. Sie hatten bestimmt andere Sorgen als ich. Zum Beispiel, ob ihr Zweitwagen noch standesgemäß sei, ob ihr Bekanntenkreis noch der war, der ihnen nutzen konnte, oder ob sie jetzt mit gesellschaftlich höher gestellten Leuten verkehren mußten.

Und unter all diesen Leuten mit diesen Ansichten wohnte er: Jack der Henker.

Ich betrat durch eine gläserne Pendeltür die pompöse Mietskaserne. Der Widerhall meiner Schritte wurde von einem dicken Teppich gedämpft, die Wände des Foyers waren mit Marmor bestückt.

Hinter einer sidebord-ähnlichen Barriere saß ein monegassischer Admiral. Wenigstens wirkte er auf den ersten Blick so. Auf den zweiten stellte sich dann heraus, daß er der Portier dieses Ladens war.

Der Admiral musterte mich mißbilligend. Verständlich, heute konnte ich wieder einmal einen Anzug auf die Spesenrechnung setzen. Denn die Fetzen, die mir jetzt noch am Leibe hingen, konnte man wirklich nicht mehr als Kleidungsstück bezeichnen.

Die Schrauben des Fahrstuhls, das Warten auf Rudy Rick und die Kletterpartie auf der Feuerleiter hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Hier ist Hausieren verboten«, stellte der Admiral fest und glaubte, damit für mich einen Rausschmiß ausgesprochen zu haben. Ich griff in meine Brieftasche und zückte meinen Ausweis. Als er meine Papiere sah, änderte sich sein Benehmen schlagartig.

»Sorry, Sir«, sagte er. »Ich konnte wirklich nicht wissen, daß… Wer ist denn in unserem Haus?«

Ich grinste ihn an. »Well, alter Freund, das ist eben etwas, was Sie nicht wissen sollen. Bis später.«

Ich ließ ihn stehen und stieg die Treppe hinauf. Den Aufzug würdigte ich keines Blickes, obwohl er frei war. Von diesen Beförderungsmitteln hatte ich für die nächste Zeit erst einmal die Nase voll.

Ich brauchte genau vier Minnuten, um bis in den dritten Stock zu gelangen. Dann stand ich endlich vor der Apartmenttür, zu der ich wollte.

Ich drückte die Klingel nieder und hörte aus dem Innern der Wohnung ein dezentes Summen. Gleich darauf erklangen Schritte. Die Tür öffnete sich.

»Hallo, Cotton, wo kommen Sie denn her? Wie sehen Sie aus? Sind Sie verletzt?«

»Kann ich hereinkommen?« fragte ich leise.

»Natürlich, natürlich. Schnell, setzen Sie sich. Ich mache Ihnen nur schnell einen Drink. Der wird Sie wieder aufmuntern. Was führt Sie eigentlich zu dieser frühen Morgenstunde zu mir, wenn ich fragen darf?«

»Nichts Besonderes, Henderson«, gab ich gleichmütig zurück. »Ich will Sie nur verhaften.«

Der Versicherungsdirektor fuhr herum, als hätte ihn eine Natter gebissen. Dann hatte er sich sofort wieder in der Gewalt.

»Cotton«, sagte er leise. »Ich sehe, daß Sie fertig sind. Irgend jemand hat Sie durch die Mangel gedreht. Das ist der einzige Grund, warum ich Ihnen Ihre Worte nicht übelnehme. Ich schlage vor, Sie fahren jetzt erst einmal nach Hause und schlafen sich aus. Danach können wir über alles in Ruhe sprechen. Ich will nicht gerade, daß Sie sich dann bei mir entschuldigen, aber Sie haben später bestimmt nicht mehr solche blödsinnigen Gedanken im Kopf.«

Ich hatte mich in einen Sessel gesetzt und ließ Henderson keine Sekunde aus den Augen. Ich rechnete jeden Augenblick damit, daß ich zur Waffe greifen mußte.

»Interessiert es Sie gar nicht, weswegen ich Sie verhaften will?« hörte ich mich selbst fragen.

Henderson seufzte gekünstelt auf. »Also gut, Cotton, wenn Sie unbedingt wollen, spulen Sie Ihre Story ab. Ich bin zwar aus dem Alter heraus, in dem man sich für Märchen interessiert, aber Sie müssen sich anscheinend was von der Leber reden.«

Henderson setzte sich mir gegenüber in einen Sessel. Er wirkte höflich, ja sogar gönnerhaft. Nicht eine Sekunde verriet er irgendeine Unsicherheit.

»Henderson, ich beschuldige Sie der Anstiftung zum Mord in wenigstens fünf Fällen, des Bandenverbrechens, der Urkundenfälschung und verschiedener anderer Delikte, die im Vergleich zu den vorgenannten unerheblich sind und deswegen hier nicht erwähnt zu werden brauchen.«

»Ganz hübsch«, grinste Henderson. »Hoffentlich hat die Story auch eine Pointe. Wenn die gut ist, vergesse ich sogar, daß all das, was Sie gerade vorgebracht haben, für eine Beleidigungsklage reicht.«

Ich ließ mich von seiner Selbstsicherheit nicht beirren. Obwohl ich genau wußte, daß ich ihn erst in die Enge treiben mußte, glaubte ich felsenfest daran, ihn überführen zu können.

»Wissen Sie, Henderson, jeder Verbrecher macht entscheidende Fehler.«

»Sie scheinen sich ziemlich viele Kriminalfilme anzusehen, Cotton. Da kommt dieser Satz nämlich auch immer vor«, spottete Henderson. »Ich mache Sie fairerweise darauf aufmerksam, daß ich erst in dieser Nacht Ihrer Dienststelle einen großen Gefallen getan habe. Freddy Steffano und seine Gang konnten vom FBI festgenommen werden.«

»Darauf komme ich später noch«, winkte ich ab. »Bleiben wir zunächst einmal bei den Fehlern, die Sie am Anfang gemacht haben.«

»Wenn Sie sich mit aller Gewalt blamieren wollen, Cotton«, sagte er überheblich. »Was soll mein erster Fehler gewesen sein?«

»Ich will jetzt nicht die Dinge erwähnen, die Sie falsch gemacht haben, bevor ich den Fall übernahm. Erinnern Sie sich an den Abend im ,Last Chance’?«

»Natürlich«, nickte Henderson. »Deswegen sollten Sie mir dankbar sein. Ich gab Ihnen die Gelegenheit, den Killer von Steffanos Syndikat zu fassen.«

»Richtig«, stimmte ich ihm zu. »Aber Sie begingen damit auch Ihren ersten schweren Fehler. Sie gaben uns die Adresse des Killers.«

»Und?«

»Well, niemand wußte sie außer dem Killer selbst und seinem Auftraggeber, Jack dem Henker.«

»Was wollen Sie damit sagen, Cotton?«

»Nun, der Killer nannte uns seine Adresse nicht. Wer bleibt denn da noch übrig?«

»Sie wollen mir doch wohl nicht ein Verbrechen unterschieben, nur weil ich zufällig die Adresse eines Mörders kannte.«

»Nein, es war ja auch nur Ihr erster Fehler. Aber er hatte mich stutzig gemacht. Es kam dann noch Ihr Haß auf Freddy Steffano hinzu. Sie wollten Steffano aussteigen lassen. Deshalb spielten Sie ihn uns in die Hände.«

Henderson lächelte überheblich. »Cotton, das sind alles spitzfindige Kombinationen. Sie können mir noch nicht einmal ein Motiv für die angeblich von mir begangenen Taten nach weisen.«

»Doch, Henderson. Ich kann. René hat mich darüber aufgeklärt.«

Zum erstenmal sah ich ein leichtes Flackern in den Augen meines Gegenübers. »Ich kenne keinen René. Was ist mit dem Burschen los, und was hat er gesagt?«

»René sagte mir, warum die Morde begangen wurden. Die Toten brachten Geld ein.«

Henderson hatte die Arme über der Brust verschränkt. »Wem brachten die Toten Geld ein, Cotton?«

Ich blickte ihn ruhig an. Schon viele Verbrecher hatte ich während meiner Dienstzeit gesehen. Kaum einer war so kaltblütig, so skrupellos gewesen wie dieser Henderson. Er war so etwas wie ein verbrecherisches Genie.

»Ihnen, Henderson. Ihnen. Die Lösung ist ganz einfach, wenn man bedenkt, welchen bürgerlichen Beruf Sie ausüben. Sie sind Direktor einer Versicherung. Sie brauchen nur vorher Lebensversicherungen auf alleinstehende Menschen abzuschließen, sich selbst über einen Strohmann begünstigen und die Menschen dann ermorden zu lassen.«

Henderson veränderte blitzschnell seine Armhaltung. Und mit einem Male wußte ich auch, warum er die Arme vorher so gehalten hatte. Mit seiner rechten Hand hatte er blitzschnell aus seiner linken Manschette einen kurzläufigen Derringer gezogen.

Diese Pistolenart hat zwar nur eine Kugel im Lauf und muß dann neu geladen werden, aber aus einer kurzen Distanz ist sie doch sehr gefährlich.

»Wir wollen uns nicht länger mit Ihren umfangreichen Ermittlungen befassen, Cotton. Ich sehe schon, Sie haben dieselbe Dummheit wie mein Freund Arkwright begangen. Er mußte seine Nase auch unbedingt in anderer Leute Sachen stecken. Nun, Sie wissen ja, was mit ihm passiert ist.«

»Ja, Sie haben ihn ermorden lassen«, gab ich ruhig zurück. Ich wußte, daß Henderson, ohne mit der Wimper zu zucken, die Pistole abdrücken würde. Ich wußte es so sicher, wie mir in den letzten Minuten klar gewesen war, daß er hinter allen Verbrechen steckte.

Jetzt galt es, ein umfassendes Geständnis seiner Schuld zu bekommen und ihn dann zu überlisten.

Ich wußte, das war leichter gesagt als getan. Trotzdem konnte ich einfach nicht glauben, daß es mir nicht gelingen sollte, diesen abscheulichen Verbrecher festzunehmen. Ich war bis hierher gekommen, ich würde es auch noch weiter schaffen.

»Sie wollen also einen weiteren Mord begehen?« fragte ich in einem Tonfall, als spräche ich über das Leben eines mir völlig unbekannten Menschen.

»Ja«, sagte Henderson ruhig. »Und das Schöne daran ist, niemand wird mich daran hindern können. Dies ist übrigens der erste Mord, den ich selbst ausführe. Sie bekommen sozusagen eine Vorzugsbehandlung.«

»Ehrt mich, ehrt mich«, murmelte ich. »Ihre Killer kenne ich ja nun auch schon alle. Davon ist keiner mehr auf freiem Fuß.«

Henderson lachte. »Irrtum, Cotton. Ich habe nur die Männer hereinfallen lassen, die bei mir zur zweiten Garnitur zählten. Die Spitze meiner Gang ist noch vorhanden. Schließlich werde ich heute das Erbe Freddy Steffanos antreten.«

»Gehören nicht René und Dee ebenfalls zu Ihrer Spitzengruppe, Henderson?« fragte ich ruhig.

»Was ist mit Dee?« wollte der Verbrecher wissen. »Haben Sie ihn etwa auch…«

»Er wurde in Notwehr bei einem Feuergefecht getötet. Vorher konnte er aber noch einige Einzelheiten angeben. Sie müssen sich für Dee schon einen neuen Mann aussuchen.«

»Das wird nicht schwierig sein. Allmählich steigert sich allerdings bei mir der Wunsch, Sie zu erschießen. Reden Sie nur weiter, Cotton, meine Kugel wird Sie allemal treffen.«

»Was ich nicht ganz verstehe«, sagte ich nachdenklich, »ist, wie Sie es anstellen, sich das erforderliche Betriebskapital zu beschaffen, das man ganz einfach haben muß, wenn man ein Syndikat leiten will.«

Henderson setzte sich in Positur. Jetzt hatte er Gelegenheit, sein »Genie« zu demonstrieren. Wie jeder Gangster war er ausgesprochen eitel.

Endlich konnte er einmal mit den Verbrechen prahlen, die er in den letzten Monaten begangen und über die er zuvor noch nie mit einem Menschen hätte sprechen können.

Dabei vernachlässigte er keineswegs die gebotene Vorsicht. Der Lauf des Derringers zeigte genau auf meinen Bauchnabel. Henderson wartete nur darauf, abdrücken zu können.

»Ich habe mich natürlich ganz schön hocharbeiten müssen, Cotton«, sagte er selbstgefällig. »Zuerst war ich nur ein kleiner Versicherungsdetektiv. Ich jagte den Gangstern das Geld wieder ab, um das sie die Versicherungen betrogen hatten. Dabei lernte ich manchen schönen Trick, den ich mir für den eigenen Gebrauch merkte. Schließlich avancierte ich zum Zweigstellendirektor unserer Versicherung. Ich brauchte jetzt nur genügend Todesfälle von Leuten zu haben, die keinen Anhang hatten. Sie kennen ja unsere Automaten an den Flugplätzen. Dort kann man eine Police für 50 000 Dollar ziehen, den Namen eines Begünstigten einsetzen und uns die Police zuschicken. Natürlich hatte ich mich immer selbst in den Policen unter einem Decknamen eingesetzt. Für den Tod der Versicherungsnehmer sorgten meine Leute. Ich verdiente also an jedem Mord — abzüglich des Honorars für meine Mitarbeiter — runde fünfundvierzigtausend Dollar.«

Er schlenkerte mit der Hand. »Das war doch wirklich ein rundes Geschäft, Cotton, nicht wahr?«

Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Unvermittelt warf ich mich vor, hechtete aber auch im gleichen Augenblick zur Seite.

Der Schuß des Derringers knallte laut und dumpf. Ich spürte etwas Heißes an meiner linken Hüfte vorbeifahren und rollte über den Teppich. Sofort war ich wieder auf den Beinen.

Henderson starrte mich mit vor Wut entstelltem Gesicht an. Er wußte, daß die Pistole in seiner Hand nutzlos war. Achtlos warf er sie zur Seite. Dann ballte er die Fäuste und stürmte auf mich los.

In diesem Augenblick wirkte er nur noch wie ein reißendes Tier, ohne Hemmungen, ohne Verstand. Nur von einem unbändigen Zerstörungswillen besessen.

Ich wartete den Angriff Hendersons in Doppeldeckung ab. Er konnte schlagen wie ein Bulle. Doch bestimmt hatte ich die größere Routine.

Henderson versuchte einen Tiefschlag. Ich blockte ihn mit dem rechten Ellenbogen ab und schickte einen Haken auf Hendersons Nierengegend.

Der Verbrecher schluckte meinen Hieb, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war außer Rand und Band. Blindlings schlug er um sich. Ich wußte, daß mich keiner seiner weitausgeholten Schwinger treffen durfte, sonst war ich verloren.

Seine rechte Gerade ratschte an meinem Ohr vorbei und nahm etwas Haut mit. Ich tauchte weg, setzte eine Dublette auf seinen Solarplexus und steppte zur Seite.

Henderson schrie wuterfüllt auf. Zum erstenmal war die Zuversicht aus seinen Augen gewichen. Er merkte plötzlich, daß er auch verlieren konnte.

Ich nutzte meine Chance. Die aufkeimende Angst in den Augen meines Gegners trieb mich vorwärts. Links und rechts deckte ich ihn mit schweren Haken ein. Ich trommelte mit meinen Fäusten auf seihe Oberarme. Langsam sackte seine Deckung herab. Ich merkte, wie seine Knie weich wurden, und legte die rechte Gerade genau in dem Augenblick vor, als er mich wieder anspringen wollte.

Henderson knallte mit der Kinnspitze gegen meine Faust. Er sagte nichts mehr. Leise stöhnend fiel er zu Boden.

Ich atmete erst einmal langsam durch.

Einmal, zweimal. Dann zog ich ein Paar Handschellen aus der Tasche und verpaßte sie dem Gangster.

»Henderson«, sagte ich deutlich. »Ich erkläre Sie vorläufig auf Grund dringenden Tatverdachtes für verhaftet. Sie werden, da Fluchtverdacht besteht, von mir zwecks Vernehmung zum Distriktgebäude gebracht.«

Benommen kam der Gangster wieder . auf die Beine. Er schien nicht zu verstehen, daß es für ihn vorbei war. Er begriff überhaupt nichts mehr. Als ich ihn abführte, bewegte er sich wie eine Gummipuppe. Er leistete nicht den geringsten Widerstand.

***

Ich brauchte zehn Minuten, um mit meinem Gefangenen bis zum Distriktgebäude zu kommen. Vorsorglich parkte ich meinen Jaguar im Hof unserer Fahrbereitschaft. Als ich gerade ausstieg und Henderson hinter mir herzog, kam Ben Harper auf mich zugelaufen.

»Jerry, du sollst sofort zu Mr. High kommen. Er wartet schon auf dich.«

»Okay«, gab ich zurück. »Hier, das ist Henderson, der Haupttäter. Bringe ihn bis zu seiner Vernehmung in den Zellentrakt.«

»Wird gemacht«, sagte Ben Harper und führte den sich jetzt sträubenden Gangster ab.

Einen Augenblick blieb ich vor dem Fahrstuhl unseres Dienstgebäudes stehen und zögerte.

»Jerry«, sagte ich dann zu mir selbst. »Du kannst nicht dein ganzes Leben lang wegen der Vorfälle dieser Nacht auf Fahrstühle verzichten. Also vorwärts!«

Als ich in der Kabine stand und langsam nach oben glitt, hatte ich doch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Dann war es endlich geschafft. Ich stand vor der Tür zu Mr. Highs Office. Mißtrauisch blickte ich an mir herab.

Ich sah alles andere als gepflegt aus. So, wie heute, hatte mich mein Chef wohl selten zu Gesicht bekommen. Aber nach einer solchen Nacht würde er wohl dafür Verständnis haben.

Ich klopfte kurz an und trat ein. »Hallo, Jerry«, begrüßte mich der Chef. »Haben Sie René festnehmen können?«

Ich nickte und wollte gerade mit meinem Bericht starten, als Mr. High auf einen Sessel wies und sagte: »Setzen Sie sich erst einmal. Ich komme gerade aus Washington und muß Ihnen einige wichtige Mitteilungen machen. Im Fall Arkwright sind völlig neue Tatsachen aufgetaucht. Wir müssen bei der Suche nach dem Mörder von ganz anderen Gesichtspunkten ausgehen als…«

»Chef…« versuchte ich Mr. High zu unterbrechen, aber er winkte nur ab.

»Ich weiß, Jerry, daß ihr diese Nacht großartige Arbeit geleistet habt. Freddy Steffanos Gang ist verhaftet, sein großes Syndikat ist zerschlagen, und mehrere Mörder sitzen in unserem Gefängnistrakt. Der wirkliche Täter, von dem Sie aber keine Ahnung haben können, ist noch frei. Nach ihm müssen wir sofort fahnden. Er muß so schnell wie möglich hinter Schloß und Riegel. Er ist einer der schändlichsten Mörder, die ich kenne. Ein Mann, der seinen eigenen Freund erschießen ließ. Durch Zufall war der Senator noch kurz vor seinem Tode hinter die Verbrechen gekommen, die dieser Mann unter seinen Augen vollbracht hatte. Der Senator hatte eine dementsprechende telefonische Meldung nach Washington durchgegeben. Davon hat sein Mörder keine Ahnung. Und das ist unsere große Chance, den Mann zu fassen, der in Wirklichkeit für die Morde verantwortlich gemacht werden muß.«

Bevor ich Mr. High unterbrechen konnte, bevor er selbst weitersprach, wurde an die Tür geklopft. Ben Harper trat ein. Er sah blaß aus und war ziemlich aufgeregt.

»Jerry«, sagte er. »Jerry, wir hatten ihn genau durchsucht. Nirgendwo fand sich eine Waffe oder etwas Ähnliches. Aber er hatte sich in einen Zahn eine Zyankalikapsel gesteckt. Die hat er zerbissen und Selbstmord verübt. Er ist tot.«

Für einen Augenblick herrschte bedrücktes Schweigen. Mr. High war es, der zuerst seine Sprache wiederfand.

»Wer hat Selbstmord verübt, Jerry, wer?« fragte er mich.

»Henderson«, gab ich ruhig zurück. »Henderson, der Mann, der hinter allen Verbrechen stand.«

»Sie haben ihn gefaßt?«

»Ja, die Sache war ziemlich offensichtlich, wenn man die einzelnen Fakten zusammentrug. Es konnte einfach kein anderer sein.«

Mr. High war offenbar überrascht und schwieg eine Weile. Als er mich dann wieder ansah, spielte ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel.

»Jerry«, meinte er mit gespielt vorwurfsvollem Unterton in der Stimme. »Jerry, konnten Sie denn nicht schon gestern sagen, daß der Fall von hier aus zu lösen ist? Mußte ich mir denn erst eine Nacht um die Ohren schlagen und wegen nichts und wieder nichts nach Washington fliegen?«

Ich grinste nur und sagte nichts. Ich habe nämlich einen Chef, den man kaum mal zufriedenstellen kann.

Phil war es, der die Situation rettete. »Ich glaube, wir sollten schnell mal einen Besuch bei Steve machen. Schließlich müssen wir ja wissen, wie es ihm geht.«

»Richtig«, stimmte Mr. High dem Vorschlag meines Freundes zu. »Nehmen wir meine Dienstlimousine. Ich beabsichtige nicht, mir irgendwelche Verrenkungen in Jerrys Wagen zuzuziehen.«

Zwei Minuten später saßen wir in der schwarzen Limousine Mr. Highs. Und zehn Minuten später klopften wir, mit einem Blumenstrauß bewaffnet, an die Krankenzimmertür unseres Kollegen.

Phil öffnete die Tür. Unser' Blick fiel auf den unrasierten Steve, der in seinem Bett saß und sich von einer schwarzgekleideten Frau Suppe einlöffeln ließ.

»Wir kommen später noch einmal! wieder«, sagte Mr. High und stellte nurj schnell die Blumen in eine Vase.

Dann rauschten wir wieder ab. Auf j dem Flur hielt ich Phil am Ärmel fest. Ich hatte ausreichend Grund dazu. Plull tat nämlich etwas, was ich jetzt auf j keinen Fall vertragen konnte. Er summ- ! te ein Lied vor sich hin.

»Everybody loves somebody sometimes«, hörte ich im echten Dean-Mar- ! tin-Sound.

»Phil«, warnte ich ihn eindringlich. »Ich habe dieses Lied in der letzten Nacht wiederholt gehört. Jedesmal sang es ein Killer. Jedesmal habe ich diesen Killer festgenommen und auf dem schnellsten Weg in eine Zelle gebracht. Ich bin ein Mann mit Prinzipien. Hoffentlich bist du dir über die Folgen deines Gesanges klar.«

»Okay«, grinste Phil. »Ich will mal nicht so sein.« Friedlich gingen wir weiter. Nach kaum zehn Schritten summte Phil: »This Night with you…«

***

Well, das war die Nacht, die ich praktisch nur im Schatten von Killern verbracht hatte, die einigen Menschen das Leben gekostet hatte, gerechten und ungerechten.

Was aus Steffano wurde?

Nun, er wanderte für Jahre ins Zuchthaus. Senator Arkwrights Material gegen diesen Gangster war ziemlich umfangreich. Seine Gangmitglieder wurden ebenfalls mit hohen Freiheitsstrafen bedacht. Von Hendersons Mitarbeitern erwischten wir auch den Rest,' der noch auf freiem Fuß gewesen war.

Insgesamt wurden neunundvierzig Verbrecher verhaftet.

Und Mary Simpson?

Steve Dillaggio half ihr über die ersten schweren Tage hinweg. Steve machte sie auch mit vielen Menschen bekannt. Heute ist Mary wieder verheiratet — mit einem Verkehrscop.

Das ist eigentlich alles, was es zu diesem Fall zu sagen gibt. Abgesehen natürlich von den vielen Wochen Aktenkrieg. Einige hundert Verhöre wurden geführt und mehrere tausend Seiten Ermittlungen geschrieben.

Wir hatten wochenlang damit zu tun und sahen hinterher so blaß aus wie die Bürowände in unserem Distriktgebäude.

Doch das gehört ja schließlich auch zur Klärung eines Falles, die Arbeit, für die ein Außenstehender kaum Interesse zeigt und ohne die es nun einmal nicht geht.

ENDE
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